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Litwinow über die Einigung mit England 


Die Aufnahme der engliſch⸗ruſſiſche 
folg Moskaus Auch der chineſiſ 


Kowno. Nach Meldungen aus Moskau hat am Dienstag 
der Rat der Volkskommiſſare der Sowjetunion unter dem Vorſitz 
NRykoms eine Sitzung abgehalten, in der der ſtell vertretende 
Außenkommiſſar Lit win ow einen Bericht über die politiſchen 
Verhandlungen zwiſchen Dowgalewski und Henderſon 
eritattete, Litwinow erklärte, daß die Wiederherſtellung der 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern ein 
großer Erfolg der Sowjetunion ſein würde. Nach 
der Wiederherſtellung der diplomatiſchen Beziehungen beſtehe 
die Hoffnung, daß auch andere wirtſchaftliche und poli⸗ 
tiſche Fragen geregelt würden. In Zuſammenhang mit dem 
ruſſiſch⸗chineſiſchen Streitfall ſei die Wiederherſtellung der diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen zu England eine große Erleichterung für 
die internationalen Belange der Somjetunion. Der Rat der 
Voltskommiſſare hat Litwinow das Vertrauen und Dowga⸗ 
lewsli den Dank der Partei für ſeine Verhandlungen aus ge⸗ 
ſprochen. 


Befriedigung in Moskau 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, veröffentlicht 
die Sowjetpreſſe am Mittwoch das Ergebnis der Unterredungen 
zwiſchen Dowgalewski und Henderſon über die Wiederher⸗ 
ſtellung der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen England 
und der Sowjetunion. „Isweſt ia“ und „Pramda“ 

ie Verhandlungen mit einem vollen Sieg der Sowjet⸗ 
diplematie geendet hätten. Die ruſſiſche Forderung, die diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen ohne irgendwelche Gegenleiſtungen 
wieder aufzunehmen, ſei erfüllt worden. \ 


erklären, daß 


& in Berlin 


Einigung zwiſchen Groß⸗ 
Berliner politiſchen 


Der Eind 


Berlin. Die bevorſtehende 
britannien und Sowjetrußland wird in 
Kreiſen begrüßt. Man erklärt, daß die Einigung zwiſchen den 
beiden Ländern im allgemeinen Intereſſe liege und zur end⸗ 
gültigen Befriedung Europas erheblich beitragen 
werde. > 


Verhandlungen zwiſchen dem Heiligen 

Stuhl und Sowjei-Außland 

über die Wiederaufnahme der diplomatiſchen Vezichungen ſollen 

nach Meldungen aus Rom gegenwärtig durch die Berliner Ver⸗ 

treter beider Mächte, Nuntius Pacelli (links) und Botſchafter 
Kreſtinski (rechts), geführt werden. 


Neue deutsch polniſche Verhandlungen 


Staatszugehörigkeit und Liquidationen 


Berlin. Am 4. Oktober wird in Warſchau eine 
deutſch⸗polniſche Kommiſſion zujammentreten, um ſich 
mit der Frage der weiteren Klärung von Staatsangehörigleits⸗ 
fällen zu beſchäftigen. Die Arbeiten dieſer Kommiſſion, die durch 
eine in Genf am 30. Auguſt eingeſetzt wurde, ſtehen im ZJuſam⸗ 
menhang mit der von einigen deutſchen Sejmabgeordneten im 
Juni d. J. beim Völkerbund eingebrachten Beſchwerde über die 
unzuläſſige Liquidation von Angehörigen der deutſchen Minder⸗ 
heit und betreſſen zunächſt die noch ſtreitig gebliebenen Fälle 
aus dieſer Beſchwerde. Deutſcherſeits werden die bevorſtehenden 
Verhandlungen durch das deutſche Mitglied des Schiedsgerichtes 
für Oberſchleſien, Landgerichtspräſident Dr. Schneider in 
Beuthen und den Geſandtſchaftsrat im Auswärtigen Amt 
Mackeben geführt, während an ihnen polntiſcherſeits Profeſſor 
Stelmachows ki, polniſches Mitglied des Schiedsgerichtes 
für Oberſchleſien, und Miniſterialrat im Warſchauer Innen⸗ 
miniſterium Stefan Bratkowski teilnehmen. 


Berfländigung 


Das Abkommen über Erleichterungen im deutſch⸗polniſchen kleinen 
Grenzverkehr um ein Jahr verlängert. 

Danzig. Bei den in Danzig zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und Polen geführten Verhandlungen über den klei 
nen Grenzverkehr wurde zunächſt beſchloſſen, den beiden 
Regierungen die Verlängerung des Abkommens vom 20. 
Dezember 1924 um ein Jahr zu genehmigen, um Zeit für den Ab⸗ 
ſchluß eines die Acnderungswünſche berückſichtigenden neuen Ab⸗ 
kommens zu gewinnen. Die Verlängerung iſt dementsprechend adf 
diplomatiſchem Wege durch Notenaustauſch bis Ende 1930 ver⸗ 
einbart worden. 


Enteignungen ohne Ende 


Warſchan. Nach etwa 40 tägiger Pauſe werden im polni⸗ 
ſchen Staatsanzeiger am Mittwoch wieder 10 Enteignungs⸗ 
beſchlüſſe über deutſchen bürgerliſchen Kleingrundbeſitz in 
Poſen-Pommerellen bekanntgegeben. Im ganzen ſind 
in den letzten Monaten etwa 60 deutſche Bodenobjekte 
zugunſten des polniſchen Staates liquidiert worden. 


Schwere Niederlage Hoovers im Senat 

Neuyork. Der Senat hat, wie aus Waſhington berichtet 
wird, das Erſuchen Hoovers abgelehnt, in beſonderen 
Fällen die ſogenannte Dehnbarkeitsbeſtimmung in das Zollgeſetz 
perſönlich einfügen zu können. Dieſes Recht bleibt nach der am 
Mittwoch erfolgten Abſtimmung nunmehr ausdrücklich dem Kon⸗ 
greß überlaſſen. Präſident Hoover hat mit der Ablehnung jeines 
Antrages eine ſchwere perſönliche Niederlage er: 
litten. 


/ 


nn 


Um die Weltbank 
Zuſammentritt des Organiſationsausſchuſſes der internationalen 
Bank in Baden⸗Baden. 

Baden-Baden, Baden-Baden ſteht augenblicklich im Zeichen 
des Beginns der Arbeiten des Organiſationsausſchuſſes der in⸗ 
ternationalen Bank. Am Mittwoch iſt die japaniſche Abordnung 
unter Führung Dr. Tanafas zu den Beratungen des Organiſa⸗ 
lionsausſchuſſes in Baden⸗Baden eingetroffen. Die Abordnungen 
Amerikas, Frankreichs, Belgiens, Italiens und Deutſchlands be⸗ 
Finden ſich unterwegs und werden am Donnerstag vormittag in 
Baden-Baden eintreffen. 


Zum Rücktritt des ägyptiſchen Kabinekts 


London. Der ägyptiſche Miniſterpräſtdent Mahmud Paſcha 
hat Mittwoch das formelle Rücktrittsgeſuch der Regierung 
übergeben. Das neue Kabinett wird, wie man in politi⸗ 
ſchen Kreiſen Kairos erwartet, von Neſſim Paſcha ge 
bildet werden. Sobald die Lage normale und verfaſſungs⸗ 


mäßige Formen angenommen habe, ſollen unter der neuen Re: 
gierung Ausſchreibungen für die Parlamentswahlen erfolgen. 


Werne neuer Geſandter 

ür Deulſchland 

iſt der bisherige Geſandte beim Heiligen Stuhl, Auguſto de 
: A N Caſtro. : 
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n Beziehungen ein großer Er- 
Konflikt wird günſtig beigelegt 


— 
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Seipels Gefolgsmann 

G. P. Wien, Anfang Oktober 1929. 

Wenn wir die Stellung der neuen Regierung Schober 
verſtehen wollen, müſſen wir auf die Demiſſion der Regie⸗ 
rung Seipel zurückgehen. Man erinnert ſich, daß man da⸗ 
mals nicht recht verſtand, wieſo Seipel, der eben erſt ſo pro⸗ 
vozierend aufgetreten war, jetzt plötzlich dazu gekommen 
war, die Flinte ins Korn zu werfen und einer anderen Re⸗ 
gierung, von der er wußte, daß ſie doch nur eine andere 
Politik machen werde, die Löſung der Kriſe zu überlaſſen. 
Man mußte damals annehmen und aus der wortreichen 
Erklärung, mit der er ſeinen Rücktritt begründete, konnte 
man ebenfalls das Bekenntnis hexausleſen, daß er einſehe, 
mit jeiner Polik der Scharfmacherei gegen die Sozialdemo⸗ 
kratie Schiffbruch gelitten zu haben und aus der Sack⸗ 
gaſſe keinen Ausweg mehr finde. Auch in den Wochen, in 
denen man dann nach einer neuen Regierung ſuchte, konnte 
man nur bemerken, daß Seipel ſeinem Nachfolger Schwie⸗ 
rigkeiten zu bereiten ſuche. Das wahre Motiv ſeines Rück⸗ 
tritts trat erſt allmählich zutage. Seipel war zurück⸗ 
getreten, weil er die Pläne, die ihm vor: 
ſchwebten, an der Spitze der Regierung und 
als ihr verantwortlicher Chef nicht durch⸗ 
führen konnte. Als Bundeskanzler des auf das Wohl⸗ 
wollen und vor allem auf die Kredite des Auslands 
angewieſenen Kleinſtaates mußte er ſich in der Be⸗ 
günſtigung der Heimwehren und ihrer Putſchpläne doch 
einige Reſerve auferlegen. Als Privatmann aber 
brauchte er dieſe Rückſicht nicht zu üben. 

Und in der Tat begann auch bald nach ſeinem Rück⸗ 
tritt die ganz offenbar von ihm inſpirierte Hetze der chriſt⸗ 
lichſozialen Preſſe, vor allem des ganz unter ſeinem Ein⸗ 
fluß ſtehenden chriſtlichſozialen Hauptorgans „Reichspoſt“ 


gegen den Parlamentarismus, worauf nicht nur die Heim⸗ 


wehrführer ganz offen mit der Verjagung des Parlaments 
zu drohen begannen, ſondern auch Seipel ſeine theoreti⸗ 
ſchen Begründungen für den Heimwehrfaſchismus vor⸗ 
brachte. Schon als noch der Kampf um die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Miniſteriums tobte begründete die „Reichspoſt“ 
das Verlangen nach Beibehaltung des Heeresminiſters 
Vaugoin, Seipels Vertrauensmannes in der neuen Regie⸗ 
rung, mit dem Argument, daß „nur Vaugoins Wieder⸗ 
wahl der neuen Regierung das Vertrauen ſeiner Kreiſe 
wiedergewinnen könne, deren Glaube an das Parlament 
und den Parlamentarismus, vielfach ja ſelbſt an die Demo⸗ 
kratie erſchüttert iſt“. Und als Seipel von der Mittelmeer⸗ 
reiſe, die er nach ſeinem Rücktritt unternommen hatte, zu⸗ 
rückkehrte, erklärte er, auch dieſe ſcheinbar private Reiſe 
habe einen politiſchen Zweck gehabt, nämlich den, durch die 
Abweſenheit von zu Hauſe ſein politiſchen Konzept durch 
die Arbeit anderer vollenden zu laſſen. Immer deutlicher 
wurde er dann, je mehr er die Stimmung vorbereitet 
laubte. Auf der Kartellverſammlung der 

tudenten, wo der Obmann des Feſtausſchuſſes von dem 
Ruf nach internationaler Selbſtbeſtimmung ſprach, der nie 
verſtummen werde, warnte er davor, „die öſterreichiſche 
Idee aus der Ungeduld unſerer Herzen heraus ſelbſt zu ver⸗ 
fälſchen“ und er erklärte, für die öſterreichiſche Idee ſeien 
die Wäſſer, die durch das Land ſtrömen, die beſten Weg⸗ 
weiſer. Hatte er hier vornehmlich die Abſichten ſeiner Heim⸗ 
wehrbegeiſterung angedeutet, die für jeden Oeſterreicher 
verſtändlich waren, ſo ſprach er in Tübingen wieder für das 
Ausland, indem er über die „Uebel der Parteiherr⸗ 
ſchaft“ klagte, daß die Abgeordneten „unter dem Einfluß 
der hinter ihnen ſtehenden Wähler bleiben“. 

Nun werden nicht nur die Gründe verſtändlich, die ihn 
zu ſeiner Demiſſion bewogen, ſondern auch die Abſichten, 
die er mit ſeiner Hetze für den Bürgerkrieg verfolgte, immer 
deutlicher. Seipel, der dem letzten öſterreichiſchen Mini⸗ 
ſterium angehört hatte, dem Miniſterium Lamaſch, das noch 
im letzten Augenblick die Dynaſtie zu retten verſuchte, und 
der wie die Protokolle dieſes Miniſteriums beweiſen, in 
dieſem Miniſterium, das ſich nach außen als Miniſterium 
gab, das Oeſterreich den Frieden verſchaffen ſollte, nur die 
eine Sorge hatte, daß. die Monarchie erhalten bleibe, 
denkt auch jetzt an nichts anderes als an die 
Wieberherikellung der Monarchie. Die 
„Wäſſer, die die beiten Wegweiſer find“, gehen nämlich nach 
Ungarn und der Zuſammenſchluß mit Ungarn iſt ihm die 
„öſterreichiſche Idee“, die nicht aus der Ungeduld unſerer 
Herzen“, etwa durch den Ruf nach nationaler Selbſtbeſtim⸗ 
mung verfälſcht werden ſoll. Daß dieſe ſeine Sehnſucht nicht 
anders erfüllt werden kann als in einer neuen Welt⸗ 
kataſtrophe, macht ihn zum Kataſtrophenpolitiker, der auch 


katholiſchen 


_ re 
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vor dem Bürgerkrieg nicht zurückſcheut. So führt ihn zweier⸗ 
lei zur Heimwehr: vor allem ſein Haß gegen die 
Sozialdemokratie und die Republik, da er 
hofft, mit Hilfe der Heimwehren ſelbſt, wenn es nicht zum 
Putſch kommt, die Sozialdemokratie einzuſchüchtern, ſie in: 
mer weiter zurückzudrängen und ſie ſchließlich, wenn ſie der 
»Konzeſſionen müde, von den Arbeitern auf die Straße ge⸗ 
wungen würde, dort durch die Machtmittel des Staates zur 

trecke zu bringen; dann aber ſeine Hoffnung, daß es ihm 
gelingen werde, wenn in Oeſterreich alles drunter und 
drüber gehe, vor der Entente den Zuſammenſchluß, nicht 
mit Deutſchland, ſondern mit Ungarn, alſo die, 
wenn auch verkleinerte Habsburgiſche Monarchie 
als die einzige Rettung zu erweiſen. 

Daß er von vornherein Schober an die Spitze der Nur 
gierung ſtellen wollte, iſt natürlich nicht zu erweiſen. 
Ebenſo iſt es auch klar, daß ihm von ſeinen beiden Plänen, 
der der Niederringung der Sozialdemokraten, den er ja mit 
ſeinem berühmten Worte von der Beſeitigung des 
„revolutionären Schuttes“ ſchon längſt an die 
Spitze ſeiner politiſchen Konzeption geſtellt hatte, als der 
aktuellere erſcheint, da der zweite Plan ja nur in einer 
Weltkataſtrophe durchzuſetzen wäre. Daß er aber an Schober 
bei ſeinen Plänen dachte, das beweiſt die Tatſache, daß er 
ihn nicht nur im Dezember vorigen Jahres, als er ſelbſt die 
Würde des Präſidenten der Republik 11 abe der Augen⸗ 
blick aber noch nicht günſtig war, plötzlich als Präſident⸗ 
ſchaftskandidaten vorſchlug mit dem Hintergedanken, daß 
Schober ihm helfen ſolle, der in Oeſterreich derzeit ganz 
bedeutungsloſen Würde den von ihm gewünſchten 
Inhalt zu geben, worauf er dann dieſe Würde übernehmen 
wollte, ſondern auch, daß er ihn im Jahre 1921, als die 
Regierung Mayr infolge des Einſpruchs der Entente gegen 
die Länderabſtimmungen über den Anſchluß an Deutschland 
zurücktreten mußte, zum Bundeskanzler machte. Vom Juni 
1921 bis zum Juni 1922 war Schober der Platzhalter 
Seipels und hat damals alle Befehle Seipels ohne Murren 
erfüllt. Seitz hat damals dieſe Regierung bekanntlich als 
„die Regierung Seipel — genannt Schober“ 
bezeichnet. Und ſo war es immer. 

Was Schober im Juli 1927 getan hat — die Frage 


ſeiner direkten Schuld an dem Gemetzel vom 15. Juli ſei 
hier ausgeſchaltet — aber was er nachher getan hat, die 
Deckung der Schuldigen, die Unter⸗ 


hr der 
ſuchung, die Deforierung der von der 
Hauptſchuldigen bezeichneten Polizeibeamten, das provoka⸗ 
toriſche Vorgehen gegen die Sozialdemokraten, die Ver⸗ 
barrikadierung des Polizeigebäudes bis zur Hausdurch⸗ 
ſuchung im Jo taldemokratiſchen Parteihaus, das iſt alles 
auf direkten Befehl Seipels geſchehen. 

Dieſen Mann hat nun Seipel zum Bundeskanzler ge⸗ 
macht und es iſt kein Zweifel, daß die Stellen ſeiner Re= 
gierungserklärung, die auf eine Anerkennung der 
Heimwehrbewegung hinauslaufen, von Seipel redi⸗ 

iert wurden. Als Mann der ſtarken Hand, als 
tarker Mann wird Schober empfohlen, aber dieſer ſtarke 
Mann iſt weiches Wachs in den Händen Seipels. Daß er 
keinen Putſch machen wird, kann man ihm glauben, da 
er die Heimwehren an einem Losſchlagen N will, 
dafür mag ſchon ſein Buhlen um die Gunſt des Auslandes 
bürgen. Daß er aber in feiner ganzen Politik nur die Be- 
fehle Seipels ausführen wird, als fein treuer Gefolgsmann. 
iſt zumindeſt ebenſo ſicher. Und deshalb wird die 
Arbeiterſchaft auf der Wacht ſein und ſich 
nicht auf die Putſchfeindlichkeit der Regie⸗ 
rung „Seipel — genannt Schober“, ſondern 
nur auf ihre eigene Kraft verlaſſen. 


Die chineſiſche Oſtbahn unter Militär ⸗ 
Verwallung 
Peking. Marſchall Tſchangſueliang hat einen Befehl 
unterſchrieben, durch den die Zivilverwaltung an der chineſiſchen 
Oſtbahn aufgehoben wird. Die chineſiſche Oſtbahn wird von 
jetzt an von dem chineſiſchen Oberkommando in der 
Nordmandſchurei verwaltet. Als Grund für dieſe Maßnahme 
wird angegeben, daß die Oſtbahn von den ſowjetruſſiſchen Trup⸗ 
pen bedroht werde. 


Neue Aufſflände in Venezuela 
Neuyork. Wie aus Colon gemeldet wird, ſetzen die Auf⸗ 
ſtändiſchen in ſechs Staaten Venezuelas den Guerilla⸗ 
krieg gegen die Regierungstruppen fort. Es gelang ihnen, eine 
Abteilung Regierungstruppen unter dem Oberbefehl von General 
Urbins zum Kapitulieren zu zwingen. 


Barker Gilbert unterwegs nach Europa 

Nengorl, Der Neparationsagent Parker Gilbert hat 
ea der „Aquitania“ die Rückreiſe nach Europa ange 
reten. 


Zugzuſammenſtoß bei Mainz 
Vor der Einfahrt in den Mainzer Hauptbahnhof fuhr ein Fern⸗ 
D⸗Zug einem ausfahrenden Güterzug in die Seite. Die Lolo. 
motive des Schnellzuges entgleiſte, einige Wagen des Güterzuges 
wurden zertrümmert. Zwei Reiſende und drei Poſtbeamte wurden 
leicht verletzt. 


effentlichkeit als die ]“ 


Ne Außenpolitik der Arbeiterregierung 


Henderſon vor dem Parteitag — Die Abrüftung wird 
kommen — Ein neues Zeitalter des Friedens einſetzen 


London. Außenminiſter Henderſon ſetzte auf dem Par⸗ 
teitag in Brighton am Mittwoch ſeine Ausführungen über 
außenpolitiſche Fragen fort. Eingangs beſchäftigte er 
ſich mit den Verhandlungen mit Rußland. Er glaube, 
daß nach Wiederherſtellung der vollen diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen ein Abkommen erzielt werden könne, 

das die engliſchen Beziehungen zu Nußland auf eine 

befriedigende Grundlage ſtelle. 

Sobald das Unterhaus zuſammentreten werde, werde die 
Regierung einen eingehenden Bericht erſtatten. Zur Haager 
Konferenz führte Henderſon u. a. aus, 


die britiſche Räumungsaktion werde am 14. Dezember 
beendet ſein, 
und Ende Juni nächſten Jahres ſollte nicht ein einziger 
alliierter Soldat mehr auf deutſchem Boden ſein. Zu den Ab⸗ 
rliſtungsverhandlungen übergehend, erflärte er, die britiſche 
Regierung hoffe, 
daß in naher Zukunft auch Frankreich, Italien und Japan 
in die Flottenabrüſtungsbeſprechungen einbezogen werden 
ö könnten, 
um dann auf einer Fünf⸗Mächte⸗Konferenz die ganze Frage der 
Flottenabrüſtung verhandeln zu können. Wenn dieſe Konferenz 
nn engliſcher Seite gehegten Erwartungen und Hoffnungen 
e, 
werde ein neues Zeitalter beginnen 
und es werde möglich ſein, die bisher für Rüſtungen aufge⸗ 
brachten rieſigen Summen anderen Zwecken zuzuführen. In 
n Worten forderte Henderſon alsdann den Partei⸗ 
ig auf, 
einen Kreuzzug der Abrüſtung zu beginnen. 

Dieſes Jahr müſſe das Jahr der Abrüſtung ſein. Auf die 
einzelnen politiſchen Intereſſengebiete übergehend, ſagte der 
Außenminiſter, daß die Regierung nicht die Abſicht habe, 

das britiſche Mandat in Paläſtina aufzugeben. 
Wohl aber wolle man die in der Balfour⸗Erklärung niederge⸗ 
legte Politik ändern. Die Politik gegenüber dem Irak⸗Gebiet 
ſei auf engſte Zuſammenarbeit gerichtet. Großbritannien ſei 
bereit, alles zu tun, um dem Irakgebiet die volle Unabhän- 
gigkeit zu geben und deſſen Beitritt zum Völkerbund bis 
zum Jahre 1932 zu ſichern. Vorher aber ſei der Abſchluß eines 
neuen Vertrages notwendig, durch den die Beziehungen 


zwiſchen den beiden Ländern auf eine beſſere Grundlage geſte n; 
würden. In ypten werde, wie die Regierung hoffe, in ſehr 
naher Zukunft eine Lage eniftehen, die auch hier zu einen 


gründlichen Verbeſſerung der Beziehungen führe. 

Die Rede, die mehrfach durch ſtürmiſche Beifalls⸗ 
kundgebungen unterbrochen wurde, fand zum Schluß be⸗ 
geiſterte Zuſtimmung. 
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Rücktritt der äögypliſchen Regierung 


Der ägyptische Miniſterpräſident Mohamed Mahmud. Paſcha 
(links) iſt mit feinem Kabinett zurückgetreten. Neuwahlen, die 
ſofort ausgeſchrieben werden dürften, werden ohne Zweifel einen 
Sieg der nationaliſtiſchen Wafd⸗Partei bringen, deren Führer, 
Nahas Paſcha (rechts), bereits vom König empfangen wurde. 


Die deulſche Kriſe behoben 


Die Arbeitsloſenverſicherung wird beibehalten — Die Volkspartei revidiert ſich 


Berlin. Zu dem Beſchluß der Reichstagsfraktion der D. V. 
P., ſich bei der dritten Leſung der Geſetze über die Arbeits⸗ 
loſenverſicherung der Stimme zu enthalten, ſchreibt die 
„D. A. 3.“ die Kriſe dieſes Kabinetts und dieſer Koali⸗ 
tion ſei alſo noch einmal vertagt worden. Ob die D. V. P. 
freilich ſich ſelbſt und dem Lande mit ihrem Beſchluß auf 
Stimmenthaltung einen Dienſt erwieſen habe, bleibe 
dahingeſtellt. Ihre Gegenſpieler in der Koalition würden es 
an Angriffen jedenfalls nicht fehlen laſſen, wenn die Ab⸗ 
ſtimmung erſt einmal vorüber ſei, und auch aus dem eigenen 
Lager würden kritiſche Stimmen nicht. ausbleiben. Obwohl die 
Beitragserhöhung vorläufig vermieden ſei, obwohl die Deutſche 
Volkspartei keine Bindung für ihre ſpätere Haltung übernom⸗ 
men habe, fo bleibe doch die Tatſache beſtehen, daß das Ziel 
„Reform ohne Beitragserhöhung“ nicht erreicht ſei. Man ver: 
tröſte mit der Hoffnung, daß die Frage der Beitragserhöhung 
im Rahmen der großen Finanzreform erledigt werden könne. 
Es ſei aber kaum noch zweifelhaft, daß die gegenwärtige 
5 1 8 Koalition mit Hilferding der Aufgabe nicht gewa h⸗ 
en ſei. 


Der Ausgang des Kampfes um die Arbeitsloſenre⸗ 
form habe gezeigt, daß die Sozialdemokratie ſich nicht dagn 
aufraffen könne, aus der tatſächlichen Lage Deutſchlands die 
nötigen Folgerungen ziehen. Durchgreifende Sanierung 
unſeres politiſchen Lebens ſei notwendig. In führenden Krei⸗ 
fen ſpreche man von einem kommenden Ermächtigungsgeſetz. 
Der „Vorwärts“ jagt, infolge des Beſchluſſes der D. V. P. 
könne es als fo gut wie ausgeſchloſſen gelten, daß es über die 
Arbeitsloſenverſicherung noch zu einer partiellen oder allgemei⸗ 
nen Regierungskriſe kommen werde. 

Durch das Verhalten der Volkspartei werde die Tatſache 
unterſtrichen, daß die hinter der Volkspartei ſtehenden Unter» 
nehmerkreiſe mit dem Ergebnis der Verhandlungen höchſt un⸗ 
zufrieden ſeien. Dieſe Stimmung und der Umſtand, daß die 
Reform ein vom Reich zu deckendes Defizit offen laſſe, würden 
auf den Streit um die kommende Finanzreform verſchärſend 
wirken. Nach dem Vorwärts wird die Volkspartei bei der drit⸗ 
ten Leſung eine Erklärung abgeben, deren Inhalt noch Gegen⸗ 
ſtand der Verhandlungen ſei. 


\ 


Dominienſtatus für Indien? 


London. Nachdem die Arbeiterrsgierung vor kurzem ge⸗ 
genüber Aegypten und dem Irak eine Aende⸗ 
rung der bisherigen Politik Großbritanniens angekündigt hatte, 
ſcheint nunmehr auch ein: noch größere Senſation in der Orient⸗ 
Politik der Engländer bevorzuſtehen. Wie es ſcheint, beabſichtigt 
die Arbeiterregierung Indien dem Dominienſtatus, d. h. volle 
Selbſtverwaltung zu gewähren. Der diplomatiſche Korreſpondent 
des „Daily Telegraph“ kündigt bereits an, daß in kürzeſter Zeit 
neue bedeutende Schritte hinſichtlich der Verfaſſung Indiens zu 
erwarten ſeien. In miniſteriellen Kreiſen nehme man an, daß 
dieſe Ankündigung noch vor der Eröffnung des allindiſchen Kon. 
greſſes am 1. Dezember erfolgen werde. Die engliſche Regierung 
hoffe durch Gewährung des Dominienſtatus für Britiſch⸗Indien die 
Haltung dieſes Kongreſſes beeinfluſſen zu können, um auf dieſe 
Weiſe zu verhindern, daß es zu einer großen Gegenaktion der 
indiſchen Nationaliſten komme. Die hinter Ghandi ſtehenden 
Kreiſe hätten bekanntlich verlangt, daß die indiſchen Wünſche 
auf Gewährung einer Selbstverwaltung bis zum 31. Dezember 
d. J. erfüllt werden müßten. Die Arbeiten der ſogenannten 
Simſon⸗Kommiſſion, die einen Bericht über die indiſchen Ver⸗ 
faſſungsreformen ausarbeiten ſoll, würden jedoch kaum vor An⸗ 
fang nächſten Jahres zum Abſchluß gebracht werden können. Eine 
derartige Verzögerung der Verfaſſungsreform erſcheine aber als 
unerwünſcht. 


Zuſammenftöße zwiſchen Skreikenden 
und Polizei Ke 


Neuyork. In der großen Fabrik der Marion Manufacturing 
Company in Marion (Nord⸗Carolina) kam es am Mittwoh 
zu ſchweren Zuſammenſtößen zwiſchen Streikenden und Streik⸗ 
brechern. Die Streikenden griffen die Streikbrecher an, wobei 
zahlreiche Schüſſe gewechfelt wurden. Im ganzen wurden zwei 
Perſonen getötet und 13 verletzt. ießlich griff die Polizei 
ein und trieb die Streikenden auseinander, wobei ſie von 
Schußwaffen Gebrauch machte. Es wurden umfangreiche Ver⸗ 
handlungen vorgenommen. Die ganze Angelegenheit wird von 
einem Sondergericht behandelt werden. 


Tägliche Ueberfälle in Palüfnna 


Jeruſalem. Der Sonderberichterſtatter der Telegraphen⸗Union 
meldet: In den letzten Tagen ſind in Paläſtina täglich neue 


Ueberfälle auf jüdiſche Siedlungen verübt worden. Im 


Lande herrſcht Panikſtimmung, ſo daß das Militär in Jaffa ver⸗ 
ſtärkt werden mußte. Beſonders, da in Jaffa zwei jüdiſche Ar⸗ 
beiter auf der Straße niedergeſtochen wurden. 

Die Stadt Safed hat Plünderungsſchäden in der Höhe von 
etwa 5 Millionen Reichsmark angemeldet. a 


Hier wurde das Raketenflugzeug 
abgeſchoſſen 
Die — zum Teil zerſtörte — Startbahn mit dem Startſchlitten 
nach dem dritten geglückten Startverſuch des Raketenflugzeuges, 
mit dem Fritz von Opel auf dem Flugplatz Franlfurt a. Main 
einen Flug von 2% Kilometern Länge glücklich ausführte. 


Freitag, den 4. Oktober 1929 


2. Blatt des „Boltsmwille“ 


Freitag, den 4. Oktober 1929 


mm 
Boiniſch-Schleſien Bor der Auslegung der Wählerliſten 


Anhaltbare Zuſtände beim Schlichtungsausſchuß 
Kaltowitz 

Wiederholte Male iſt in der Preſſe darauf hingewie⸗ 
ſen worden, daß die Beiſitzerfrage bei den Schlichtungsaus⸗ 
ſchüſſen nicht den heutigen Verhältniſſen entſpricht. Einmal, 
daß man von den deutſchen Gewerkſchaften ſo gut wie gar 
keine ſtändigen Beiſitzer hat, ein andermal reicht die An⸗ 
zahl der Beiſitzer bei weitem nicht aus, um ordnungsge⸗ 
mäß die Streitfälle abwickeln zu können. Nicht zuletzt ſtam⸗ 
men die wenigen bisherigen Beiſitzer aus einer Jahre zu⸗ 
rückliegenden Auswahl. 


So wird z. B. in den Streitfragen aus dem Betriebs⸗ 
rätegeſetz eine ganze Anzahl von Parteien zu der Sitzung 
geladen und nachdem dieſe mitunter bis zu % Stunde ge 
wartet, wird ihnen erklärt, daß der Schlichtungsausſchuß 
ſich vertagen muß, weil die geladenen Beiſitzer nicht er⸗ 
ſchienen ſind. Ein ſolcher Zuſtand iſt, wenn er wirklich ein⸗ 
mal in der Zeit vorkäme, weniger zu bemängeln. Jedoch 
zeigt es ſich und beſonders in der letzten Zeit, daß die Par⸗ 
teien mitunter zu 2 ordentlich einberufenen Sitzungen mit 
ihrem geſamten Apparat, der bei mancher ſo wichtigen 
Frage notwendig iſt, erſcheinen und unverrichteter Sache 
wegen Mangel an Beiſitzer zurückkehren müſſen. Ob das 
3. Mal wenn ihre Ladung wieder erfolgt, dem anders iſt, 
bleibt auch wieder abzuwarten, denn die Garantie dafür, 
kann das Sekretariat des Schlichtungsausſchuſſes nicht über⸗ 
nehmen. Alſo ein Zuſtand der unmöglich als normal noch 
viel weniger der Schlichtungsordnung entſprechend anzu⸗ 
ſehen iſt. Die klagbare Partei, gewöhnlich ein Entlaſſener 
mit ſeinen Zeugen, muß Reiſegeld beim Zeugen ſogar 
Schichtausfall wegen einem ſolchen Verſchulden übernehmen. 
(Gebühren werden bekanntlich beim Schlichtungsausſchuß 
nicht gezahlt.) Nicht durch Selbſtverſchulden ſteigern ſich durch 
2 oder 3maliges Hin⸗ und Herfahren erhebliche Koſten, wo 
der Zeuge bei dem es gerade ankommt, das Wiedererſcheinen 
vor dem Schlichtungsausſchuß abſagt und der Schlichtungs⸗ 
ausſchuß ſehr ſchnell zu einem Fehlurteil kommt. 


Gerade im Zentrum der Induſtrie Polens wo die 
Schlichtungsordnung Fragen aus dem Betriebsrätegeſetz 
Jin pen müßte unbedingt für eine ſchnelle und gütliche Re⸗ 
gelung der Streitfragen für die Arbeiterſchaft erfolgen. Die 
Wojewodſchaft müßte, wenn ſie der Arbeiterſchaft Rechnung 
tragen will, ſchon lange dieſe Frage behandelt haben. Die 
Arbeitsgemeinſchaft der Metallarbeiter hat vor einem hal⸗ 
ben Jahr (nachdem vorher wiederholte Anträge der Einzel⸗ 
gewerkſchaften ergangen ſind) der Wojewodſchaft eine Kan⸗ 
didatenliſte zum Schlichtun sausſchuß übermittelt und er⸗ 
ſucht, umgehend im Intereſſe der Arbeiterklaſſe aus dieſer 
Liſte Beiſitzer zu wählen. Dieſem Antrage iſt weder eine 
Regelung noch überhaupt eine Antwort gefolgt. Die Ar⸗ 
beiterſchaft wird eine derartig wenige Beachtung ihrer Lage 
ſich ſehr gut merken müſſen und bei den kommenden Wahlen 
wird ſie unbedingt für eine Stärkung der Arbeiterparteien 
durch Abgabe des Stimmzettels für die ſozialiſtiſche Liſte 
eintreten. 8 K. B. 


Dr. Streſemann geſtorben 
Kurz vor Redaktionsſchluß erreicht uns die Nachricht, 
daß Neichsaußenminiſter Dr. Streſemann heute morgens um 
5% Uhr geſtorben it. 


Ein Staroſt unter den Selbſtmördern begraben 


Nicht nur bei uns in Polniſch⸗Oberſchleſien werden die 
Friedhöſe vor den verſtorbenen Sozialiſten geſchlaſſen, denn in 
dem übrigen Polen geſchieht dasſelbe. Polen hat da einen 
„klugen“ Vertrag mit Rom abgeſchloſſen, der der römiſchen 
Kirche die Rechte eines autonomen Staates in unſerem lieben 
Vaterlande einräumte und uns der Willkür des haßerfüllten 
Klerus auslieferte. Wie weit die Macht und der Haß des 
Klerus reichen, haben wir anläßlich eines Begräbniſſes in Ga⸗ 
lizien in dem kleinen Städtchen Mielze wieder geſehen. Dort 
verſtarb der Staroſt Jan Pawliza, alſo ein hoher Staatsbeam⸗ 
ter. Der Staroſt war ein Proteſtant und da im Orte kein 
evangeliſcher Friedhof war, jo mußte er auf dem katholiſchen 
Fuiedhofe begraben werden. Dazwischen ſtellte ſich aber der 
Ortspfarrer und ſperrte den Friedhof ab. Erſt nach langen 
Verhandlungen ließ ſich der Ortspfarrer von Mielze bewegen, 
den Friedhof zu öffnen, erlaubte aber nicht, daß der Staroſt auf 
dem geweihten Platze beerdigt werde. Er wies einen Platz 
neben dem Zaune. der für die Selbſtmörder beſtimmt iſt, an, und 
der Staroſt Pawliza mußte dort neben den Selbſtmördern be⸗ 
graben werden. Um den Andersgläubigen noch mehr zuzuſetzen, 
verbat „Hochwürden“ in feinem gerechten Zorn den Schulkin⸗ 
dern, die im Trauerzuge marſchierten, den Friedhof zu betreten 
und jagte ſie davon. Daß dieſer ſtandalöſe Vorfall in Mielze 
und ſelbſt in ganz Galisien großes Auſſehen erregte, läßt ſich 
ja denten. Hat es doch diesmal nicht einen armen Proleten von 
dem internationalen Geſindel, ſondern einen hohen Würden⸗ 
träger, einen Staatsbeamten, getroffen. Ein Staroſt in Ga⸗ 
lizien, das will viel heißen, viel mehr als wir uns vorſtellen 
können. Er iſt in ſeinem Kreiſe eine Art ungekrönter König, 
dem die größten Ehrerbietungen dargebracht werden. Und doch 
iſt der Pfaff noch mehr als der Staroit, weil er ſich ungeſtraft 
erlauben bann, den Staroſten ſelbſt nach jainem Tode zu belei⸗ 
digen und ſeine Leiche zu den Selbſtmördern zu dirigieren. Das 
iſt für die ganze Nation entehrend, umſomehr, als die Nation 
ſolche Beleidigung ſtillſchweigend duldet. Wir in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien find en jo was bereits gewöhnt Es it bei uns nichts 
mehr neues, wenn vor den toten Sozialſſten die Friedhofstore 
geſchloſſen werden. Das iſt in Ja now erſt vor einigen Mo: 
naten paſſiert, als die P. P. S.⸗Genoſſen Fiſcher und Kudera 
beerdigt werden ſollten. Vor den Friedhofstoren poſtierte ſich 
die ſchwarze und die Staatspolizei und ließen den Trauerzug 
auf den Friedhof nicht hinein. Erſt nach langen Interventionen 
konnten die Toten, ſelbſtverſtändlich unter den Selbſimördern, 
beerdigt werden. 8 


—— — 


Der Artikel 14 der Wahlordnung für die ſchleſiſchen Kommu⸗ 
nen beſtimmt: „Der Gemeindevorſtand iſt verpflichtet, in der 
Gemeinde, bezw. in dem Wahlbezirk, die Wählerliſten 14 Tage 
lang zur öffentlichen Einſichtnahme auszulegen. Gleichzeitig 
mit der Auslegung der Wählerliſten muß in der üblichen Art 
öffentlich bekanntgegeben werden, daß die Wählerliſten 14 Tage 
lang zur öffentlichen Einſichtnahme ausgelegt wurden und daß 
die Wähler berechtigt ſind, Einwendungen gegen die Liſten ein⸗ 
zubringen. In der Bekanntmachung muß genau die Zeit, in der 
die Wählerliſten ausgelegt werden, ferner die Zeit, wann ſie von 
den Wählern eingeſehen werden können, als auch bis wann 
eventuelle Beſchwerden einzureichen ſind, angegeben werden. 
Dieſelbe Bekanntmachung muß auch beſagen, bis zu welchem 
Termin die Kandidatenliſten einzureichen ſind und wie ſie be⸗ 
ſchafft ſein müſſen, als auch die Zeitangabe, bis wann eine 
Liſtenkuppelung zu erfolgen hat. Dieſe Bekanntmachung muß 
bis 8 Tage vor den Wahlen ausgehängt werden. In den Ge⸗ 
meinden, welche weniger als 5000 Einwohner zählen, müſſen die 
Wählerliſten täglich 7 Stunden zur Einſichtnahme ausgelegt 
werden, und in allen andern Gemeinden täglich mindeſtens 4 
Stunden. Jeder iſt berechtigt, in die Wählerliſten Einſicht zu 
nehmen, ſich Notizen und Auszüge anzufertigen, falls das andere 
Perſonen nicht hindert.“ Die geſetzlichen Beſtimmungen ſind 
hier klar und laſſen keine andere Interpellation zu. 

Nach dieſen geſetzlichen Beſtimmungen müſſen die Wähler⸗ 
liſten in den ländlichen Gemeinden in Teſchen⸗Schleſien vom 7. 
Oktober bis zum 24. Oktober ausgelegt werden. In den länd⸗ 
lichen Gemeinden in Polniſch⸗Oberſchleſien vom 28. Oktober bis 
14. November ausgelegt werden. Jede Gemeinde iſt verpflichtet, 


Der Lohngeldraub von Poniſchowitz, der in zwei Meineidsver⸗ 
handlungen der letzten Schwurgerichtsperiode am Landgericht eine 
Rolle geſpielt hat, wurde am Mittwoch vor dem Schöffengericht 
Gleiwitz verhandelt. Landgerichtsdirektor Przyklink führt den 
Vorſitz. Von den drei Raubgeſellen, die ſchwer vermummt und 
ſchwer bewaffnet die Lohngeldkaſſette mit etwa 4000 Mark ge⸗ 
raubt haben, hat Wyrwoll ſchon eine fünfjährige Zuchthausſtrafe 
angetreten. In der erſten Verhandlung war er verurteilt, in 
der Berufungsverhandlung freigeſprochen worden, und zwar letz⸗ 
teres auf Grund einer Ausſage, die ſich ſpäter als falſch heraus⸗ 
ſtellte und die den Zeugen wegen Meineids auf die Anklagebank 
brachte. Dann hatte der zweite Täter, Bienek, geſtanden. Wyr⸗ 
woll hatte nachträglich ſeine Berufung zurückgezogen und der 
Staatsanwalt hatte ſich damit einverſtanden erklärt, ſo daß die 
bereits verhängte Strafe in Kraft trat. 

Winitzki u. Bienek ſind nun wegen ſchweren Raubes angektlagt. 
Beſcheiden und ſchüchtern ſtehen ſie an der Anklagebank. Winitzki 
meint zu ſeiner Verteidigung: „Heut möchte ich mich in die Erde 
verſtecken“. Er ſchämt ſich. Damals, zwei Tage nach ſeiner 
Hochzeit, will er noch vom Alkohol und von der Hochzeitsfeier 
umnebelt geweſen ſein. Was aber nicht hinderte, daß er die Hoſen⸗ 
beine in Stiefeletten ſteckte, 1 Mantel umnahm, eine Maske vor 
das Geſicht band und ſich mit Piſtole und Gewehr bewaffnete. 
Wyrwoll hatte ein Handtuch zerriſſen und die beiden Hälften als 
Wickelgamaſchen verwendet, Bienek hatte Ueberſtrümpfe, alle 
hatten Regenmäntel, alte Hüte, Masken. 

Bienek iſt wegen Hausfriedensbruchs und verſuchter Notzucht 
vorbeſtraft. Ihm ſieht man den ſchweren Jungen an, Winitzki 
ſieht weit intelligenter aus. Wenn er eine Träne aus dem Auge 


Eine Wendung in der Scheckfälſcher⸗Affäre (?) 

Noch ein Beamter der Waſſerwerle im Verdacht. 

Die ſenſationelle Scheckfälſcher⸗Afſäre gegen den Ab⸗ 
teilungsleiter der ſtaatlichen Waſſerwetke in Kattowitz, 
wurde am geſtrigen Mittwoch vor der Strafabteilung des 
Landgerichts Kattowitz wiederum aufgerollt. Wie bekannt, 
iſt die Schlußverhandlung vor zwei Wochen aus dem Grunde 
verlegt worden, weil den Schriftſachverſtändigen genügend 
Zeit zu einer nochmaligen, eingehenden Ueberprüfung der 
Schriftzeichen gegeben werden ſollte. 

Die Sachverſtändigen, Prof. Dr. Krol, Krakau und 
Juſtitzoberinſpektor Kruczowslki, Kattowitz äußerten ſich 
diesmal in ihren Gutachten dahingehend, daß die ihnen zu⸗ 
geſtellten, von dem Angeklagten Zulawski eigenhändig an⸗ 
gefertigten Unterſchriften mit der myſteriöſen Unterſchrift 
auf dem beanſtandeten Scheck authentiſch iſt. Es bemerkte 
allerdings der Schriftſachverſtändige Kruczowski zur Sache 
noch weiter, daß doch kleine Anterſchiede feſtzuſtellen ge⸗ 
weſen ſind und zwar weiſt die Unterſchrift am Scheck etwas 
kantige, die ſpäter geleiſteten Unterſchriften dagegen mehr 
rundliche Schriftzeichen. Im allgemeinen aber handelt es 
ſich um die gleiche Charakterſchrift. 


Der Anklagevertreter ſtellte den überraſchenden Antrag 


auf Vertagung des Prozeſſes unter Hinweis darauf, daß 
neue Verdachtsmomente eingetreten ſind. Beim Vergleich 
der geleiſteten Unterſchriften mehrerer Beamten des ſtaat⸗ 
lichen Waſſerwerkes, gegen die ebenfalls ein beſtimmter 
Verdacht vorlag, iſt inzwiſchen von den Schriftſachverſtändi⸗ 
gen feſtgeſtellt worden, daß die Schriftzeichen eines dieſer 
Beamten mit den Schriftzeichen der Unterſchrift „Hanisz“ 
identiſch find. Mit dieſer Anterſchrift aber zeichnete auf 
der Rückſeite des Schecks als Empfangsbeſtätigung über die 
abgehobensn 22000 Zloty damals im Bankgebäude der 
Täter, welcher den fraglichen Scheck vorlegte. Gegen den 
Angeſtellten, welcher gleichfalls in dem Verdacht wegen 
Scheckfälſchung ſteht, ijt inzwiſchen Strafantrag geſtellt 
worden. Der Verteidiger ſprach ſich gegen den Antrag auf 
Vertagung aus, doch wurde demſelben ſeitens des Gerichts 
ſtattgegeben. Somit wird dieſe Prozeßſache gegen den 
jetzigen Angeklagten und den im Verdacht ſtehenden Ange⸗ 
ſtellten von neuem vor dem Landgericht Kattowitz zu einem 
ſpäteren Zeitpunkt aufgerollt werden. 
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„Volkswill 


die Wähler 2 Tage vor der Auslegung der Wählerliſten öffent⸗ 
lich zu verſtändigen. Auch muß ſie Wähler darüber inſtruieren, 
in welcher Zeit und an welcher Stelle die Beſchwerden gegen 
die Liſten einzubringen ſind. Jeder Wähler iſt berechtigt, gegen 
die Wählerliſte Beſchwerde einzureichen. Der Artikel 15 be⸗ 
ſtimmt darüber folgendes: Proteſte gegen die ausgelegten Liſten 
ſind in dem, im Artikel 14 bezeichneten Termin an das Gemeinde⸗ 
amt zu richten. Wähler, die nicht ſchreiben können, können die 
Proteſte mündlich zum Protokoll im Gemeindeamt abgeben. Die 
Proteſte können alle Wähler, die in den Wählerliſten ſtehen, als 
auch jene Wähler, die nicht eingetragen wurden, die aber Schritte 
wegen Nichteintragung eingeleitet haben, einreichen. Die Pro⸗ 
teſte können ſich darauf beziehen, daß Perſonen in die Wähler⸗ 
liſte aufgenommen wurden, denen das Wahlrecht nicht zuſteht, 
bezw., daß wahlberechtigte Perſonen nicht eingetragen wurden 
oder die Eintragung unrichtig erfolgte. Jeder Proteſt kann ſich 
nur auf eine beſtimmte Perſon beziehen und falls ſie den Vor⸗ 
ſchriften nicht entſpricht, iſt ſie dem Beſchwerdeführer zur Er⸗ 
gänzung zurückzuſenden. Der Beſchwerdeführer muß Tatſachen 
und Beweiſe anführen. Alle Einwendungen gegen die Wähler⸗ 
liſten müſſen ſpäteſtens 3 Tage vor dem Termin eingebracht wer⸗ 
den, bis zu welchem die Wählerliſten ausgelegt werden. In den 
ländlichen Gemeinden in Teſchen⸗Schleſien müſſen die Proteſte 
bis zum 21. Oktober 1929, in den ſchleſiſchen Landgemeinden bis 
zum 4. November und in den ſchleſiſchen Stadtgemeinden bis zum 
11. November 1929 eingebracht werden. Mögen die Ver⸗ 
trauensleute der ſozialiſtiſchen Arbeitspartei auf die Termine 
genau acht geben, damit keine Arbeiterſtmme verloren geht. 
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der Lohngeldraub von Poniſchowitz 


quetſcht und ein bißchen jammert, macht er direkt einen guten 
Eindruck, ſo als wollte er gar zu gern freigeſprochen werden, als 
wollte er das Gericht bitten, ihn doch wegen des bißchen Raub⸗ 
überfalls nicht gleich einzuſperren. Damals, als die drei Mas⸗ 
kierten aus einer Remiſe dem Wagen entgegenſprangen, hatte er 
weit mutiger „Hände hoch“ gerufen. Der Kutſcher wollte ſchnell 
davonfahren, aber da krachte ein Schuß und eins der Pferde brach 


zuſammen. Die drei haben dann den Raub geteilt. Winitzki hat 


mit ſeinen 1002 Mark angeblich Schulden bezahlt, Bienek hat 700 
Mark im Walde vergraben und kann ſie nicht, mehr ſinden. „Die 
werden Sie wohl erſt ſpäter wieder finden?“, fragt ihn der Vor⸗ 
ſitzende. Wyrwoll hat das Geld auch verſteckt, und als er aus 
der Anterſuchungshaft kam, iſt es weg geweſen. Was die Leute 
für ein Pech habe. Winitzki, dem die Sache jetzt jo ſchrecklich leid 
tut, ſoll die beiden andere angeſtiftet haben. Sein Grundſatz wor 
es, möglichſt wenig zu arbeiten. Trotz deſſen beſaß er ein Mo⸗ 
torrad und fuhr darauf herum. Er war Reiſevertreter. Zu dem 
Gewehr iſt er auf harmloſe Weiſe gekommen. Das hat ihm je⸗ 
mand als Pfand für gepumpte zehn Mark gegeben. Für den 
gut vorbereiteten Raubüberfall beantragte Staatsanwaltſchafts⸗ 
rat Dr. Michaletz für Winitzki als Anſtifter acht Jahre Zuchthaus 


fünf Jahre Ehrverluſt. Rechtsanwalt Dr. Rieſenfeld trat in ſei⸗ 
nem Plädoyer für eine geringere Strafe für Bienek ein, Rechts⸗ 
anwalt Dr. Böhm widerlegte als Verteidiger Winitzkis, daß dies 
jer der Anſtifter gesiefen fein müſſe. \ 

Das Urteil lautete für Bienek auf fünf Jahre Zuchthaus und 
fünf Jahre Ehrverluſt, für Winitzti auf ſechs Jahre Zuchthaus 
und fünf Jahre Ehrverluſt. 


und zehn Jahre Ehrverluſt, für Bienek fünf Jahre Zuchthaus und 


ee und Umgebung 


Aus der letzten Magiſtratsſitzung. 

Am vergangenen Dienstag fand in Kattowitz eine Magi⸗ 
ſtratsſitzung ſtatt, auf welcher zunächſt beſchleſſen wurde, an die 
Errichtung einer Transformatoren⸗Station in der Grünanlage 
Andreasplatz heranzugehen, durch welche die Anlage ausreichend 
mit Strom bezw. Licht verſorgt werden ſoll. 

Nach einem weiteren Beſchluß will man an die Anſchaffung 
eines Teiles der Inneneinrichtung für das neue ſtädtiſche Kin⸗ 
der⸗Erholungsheim in der Ortſchaft Gorzytz herangehen. An⸗ 
geſchafft werden ſollen Betten und Bettdecken. 

Mit dem Bau des projektierten Pavillons für Geſchlechts⸗ 
kranke, welcher auf dem Gelände am ſtädtiſchen Krankenhaus 
aufgebaut werden ſoll, iſt die Baufirma Widuch beauftragt 
worden. 

Zur Internationalen Tagung der Sparkaſſen in London 
werden als Vertreter der Stadt Kattowitz Bankdirektor Pie⸗ 
er . und der Direktor, der ſtädtiſchen Sparkaſſe Namysl de⸗ 
egiert. 


Eine Subvention von 5000 Zloty wurde anläßlich der 


Flugwoche der L. O. P. P. gewährt. — Der Kleintier⸗Züchter⸗ 


vere rn im Ortsteil II erhielt eine Beihilfe von 250 Zloty, der 
Arbeiter⸗Sportklub 300 Zloty. 

Zur Erledigung gelangten auch diesmal wieder verſchiedene 
Berjonal- und Wohnungsangelegenheiten. x 


»Das neue Kulturinſtitut in Kattowitz. 

In ſeiner großen Rede auf dem Verbandstage der 
ſchleſiſch. Aufſtändiſchen, ſagte der Wojewode Dr. Grazynski, 
daß in Polniſch⸗Oberſchleſien Kulturſtätten errichtet werden 
müſſen, die durch ihre Tätigkeit kulturell nicht nur auf ganz 
Polen aber darüber hinaus ausſtrahlen werden. Er meinte 
darunter, eine techniſche Hochſchule, das ſchleſiſche Muſeum 
und die Muſikſchule. Die Muſikſchule wurde auch am ver⸗ 
gangenen Sonntag neu eröffnet und der Wojewode, Dr. 
Grazynski, hielt die Eröffnungsrede. Er knüpft an die neue 
Muſikſchule große e in nationaler Hinſicht. Die 
Schule ſoll der nationalen Kultur dienen und ſoll dazu bei⸗ 
tragen, die Bedeutung des polniſchen Elementes in unſerer 
engeren Heimat zu ſteigern. Alles, was bei uns neu er⸗ 
richtet wird, hat eine nationale Grundlage und ſoll dem 
Nationalismus dienen, gleichgültig ob Schule, Kunſt oder 
Wiſſenſchaft. Anſerer Auffaſſung nach, find das ganz falſche 
Vorausſetzungen, die hier als Grundlage für die Errichtung 
von Kulturſtätten herangezogen werden. Wir wollen, dieſe 
Muſikſchule als eine Kulturſtätte anerkennen, obwohl wir 
noch heute keine Gewißheit haben, daß ſie das ſein wird. 
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Ye di. 


Es kommt 


Höhe ſtehen wird, daß ſie als Kulturſtätte angeſehen wer⸗ 


den kann. Es gibt verſchiedene Muſikſchulen und jene mit 
nationalen ln, pflegen nicht immer zu den beiten zu 
gehören. Doch wir wollen es glauben, daß in der Schule 


die höchſte Kunſt gepflegt wird. Nun iſt aber die Kunſt kein 
Privileg der polniſchen Nation und am wenigſten der pol⸗ 
niſchen Nationaliſten, ſondern ſie gehort der ganzen Menſch⸗ 
heit, iſt alſo international. Je ſſchen den verſchiedenen 
Nationen in Europa und in der 1 7 Welt gibt es 
kulturelle Unterſchiede. Eine Nation ſteht kulturell höher, 
die andere niedriger, aber damit ſoll nicht geſagt ſein, daß 
inet verſchiedene Kulturen ein Eigentum einer Nation iſt, 
ezw., daß zwei verſchiedene Kulturen nebeneinander be⸗ 
ſtehen, oder ein Privileg einer Nation bilden. Soll die 
Muſikſchule eine Kulturſtätte ſein, ſo kann ſte nur der einen 
internationalen Kultur dienen und zwar mit Ausſchluß 
aller nationaliſtiſchen Einflüſſe. Sie kann nur reine Kunſt 
pflegen und zwar die Internationale. An einer ſolchen 
Kunſtätte ſind wir alle intereſſiert und nicht zuletzt die Ar⸗ 
beiter, die unter dem nationalen h furchtbar viel leiden 
müſſen. Die neue Muſikſchule wird ihre Tätigkeit in einem 
Arbeitergebiet entfalten in dem zwei Nationen nebenein⸗ 
ander leben. Sie wird aus öffentlichen Mitteln unterhal⸗ 
ten und ſie muß Eigentum der geſamten Bevölkerung blei⸗ 
ben. Sie ſoll die kulturelle Entwicklung der geſamten Be⸗ 
völkerung fördern und darf kein Machtinſtrument in den 
Landen der Nationaliſten bilden. 


Ein Einbrecher erſchoſſen. Ein blutiger und aufſehenerre⸗ 
gender Vorfall ſpeilte ſich vorgeſtern, abends gegen 11 Uhr, an 
der Straßenkreuzung Charlotten⸗ und Guſtav⸗Freytagſtraße ab. 
Dort wurde der 0 jährige Wilhelm Skutnik, der ohne ſtändigen 
Wohnſitz war, von einem Poliziſten erſchoſſen, da er bei der Feſt⸗ 
nahme heftigen Widerſtand leiſtete. Zu dem Fall iſt folgendes 
zu berichten: Der ſpäter Erſchoſſene hatte mit einem zweiten Tä⸗ 
ter, dem es zu flüchten gelang, in das Gebäude des Bezirkskom⸗ 
mandos auf der Emmaſtraße einen Einbruch verübt. Bei der 
Verfolgung gelang es, den Skutnik zu ſtellen, der ſich wehrte und 
den Poliziſten zu Boden warf. Dieſer gab einen blinden Schuß 
ab, worauf ein zweiter Schutzmann hinzueilte, auf den ſich der 
Täter ſtürzte, um ihn zu entwaffnen. Der zweite Poliziſt zog 
darauf ſeinen Dienſtrevolver und erſchoß damit den Angreifer, 
den er anders nicht abwehren konnte. Der Getötete iſt erſt vor 
einigen Tagen aus dem Kattowitzer Gefängnis entlaſſen wor⸗ 
den, wo er die Strafe für einen Einbruch verbüßt hatte. Skutnik 
konnten eine Reihe anderer Diebſtähle nachgewieſen werden. Auch 
ein Raubüberjall wurde ihm zur Laſt gelegt. Nach den bisheri⸗ 
gen Feſtſtellungen hat Skutnik mit feinem Komplizen mehrere 
Militärbücher von Offizieren und Mannſchaften und 3 Zivilröcke 
geſtohlen. Nach dem zweiten Täter wird gefahndet 

Gegen die hohen Steuern. Am heutigen Donnerstag, abends 
8 Uhr, findet im Saale der Reſtauration Galbas in Myslowitz 
eine Proteſtverſammlung der Kaufleute und Handwerker ſtatt, auf 
welcher gegen die hohen Steuern proteſtiert werden ſoll. 

Mit der Lehrlingsausbildung betreut. Durch Detret des 
Schleſiſchen Wojewodſchaftsamtes in Kattowitz wurde dem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Schmied Joſef Pikſa aus Szerofa die Genehmigung zur 
Ausbildung von Lehrlingen im Schmiedehandwerk erteilt, 

Abhaltung eines neuen Fachkurſus. Das Schleſiſche Hand⸗ 
werks und Induſtrie⸗Inſtitut in Kattowitz bꝛabſichtigt, in den 
nächſten Tagen in Kattowitz auf der ulica Szkolna einen neuen 
Fachkurſus für Handwerker zwecks Ausbildung im Buchhaltungs⸗, 
Rechnungs⸗ und Wechſelweſen abzuhalten. Die Kurfusteilneh⸗ 
mergebühr beträgt für Nichtmitglieder 55 Zloty. Mitglieder da⸗ 
gegen erhalten eine 30 prozentige Ermäßigung. Anmeldungen 
nimmt das Inſtitut auf der ulica Slowackiego 19 in der Zeit von 

9 bis 1 Uhr und von 3 bis 6 Uhr entgegen. 

Tätigteitsbericht der Tuberkuloſefürſorgeſtelle. Im Monat 
September wurden durch die Tuberkuloſefürſorgeſtelle in Schwien⸗ 
tochlowitz insgeſamt 637 Tuberkuloſekranke behandelt. Es ge⸗ 
langten in dem fraglichen Monat zur Verteilung: 40 Kilogramm 
Zucker, 20 Kilogramm Butter, 40 Kilogramm Reis, 40 Kilogramm 
Weizenmehl und 400 Liter Milch. Im Berichtsmonat wurden 
in 18 Fällen Quarzlampenbeleuchtungen, ſowie in 122 Fällen 
Arztliche Behandlung in Wohnungen vorgenommen. Der Kür: 
ſorgeſtelle in Schwientochlowitz ſind die Gemeinden Lipine, Pas- 
niki, Chropaczow und Lagiewniki angeſchloſſen worden. Die Fir 
nanzierung dieſer Tuberbuloſefürſorgeſtelle erfolgt durch das „Rote 
Kreuz“ in Kattowitz. 


Die Eiſerne Ferſe f ð — Eiſerne BR 


Von Jack London. 
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Jackſons Arm. 

Ich ließ mir nicht träumen, welch verhängnisvolle Rolle 
Jackſons Arm in meinem Leben ſpielen ſollte. Jackſon ſelbſt 
machte, als ich ihn aufſuchte, keinen beſonders ſtarken Eindruck 
auf mich. fand ihn in einem wackligen, baufälligen Haufe, 
dicht an der Bucht, am Rande des Sumpfes. Rings um das 
Haus waren Tümpel ſtagnierenden Waſſers, deſſen Oberfläche 
von grünem fauligen Schlamm bedeckt war, und aus denen ein 
unerträglicher Geſtank aufſtieg. 

Ich fand Jackſon ſo demütig und beſcheiden, wie Ernſt ihn 
geſchildert hatte. Er war mit der Herſtellung eines Rohr⸗ 
geflechts beſchäftigt und arbeitete ſtumpf ee während ich mit 
ihm ſprach. Aber trotz ſeiner Demut ev Beſcheidenheit glaubte 
ich in ihm das erſte Anzeichen einer keimenden Erbitterung zu 
entdecken, als ich ſagte: 

„Man hätte mich aber doch wenigſtens als Wächter ein⸗ 
ſtellen er N 

Ich bekam nur wenig aus ihm heraus. Er machte den Ein⸗ 
druck eines Stumpfſinnigen, und doch ſchien die Gewandtheit, mit 
der er mit ſeiner einen Hand arbeitete, ſeinen Stumpfſinn Lügen 
zu ſtrafen. Das brachte mich auf einen Gedanken. 

„Wie kam es, daß Ihr Arm in die Maſchine geriet?“ 

Er warf mir einen langen, forſchenden Blick zu und ſchüttelte 
dann den Kopf. 

„Ich weiß nicht. Es iſt eben paſſiert.“ 

„Fahrläſſigkeit?“ fragte ich. 

„Nein,“ antwortete er. „So kann man es nicht nennen. Ich 
machte Ueberſtunden und war, glaube ich, etwas übermüdet. In 
den ſiebzehn Jahren, die ich in der Spinnerei arbeite, habe ich 
bemerkt, daß die meiſten Unglücksfälle gerade vor Arbeitsſchluß 
vorkommen. Ich möchte wetten, daß in der letzten Arbeitsſtunde 
mehr Unfälle vorkommen als wähtend der ganzen übrigen des 
Tages. Wenn der Menſch ſtundenlang anſtrengend gearbeitet 
hat, iſt er nicht mehr ſo gewandt. Ich habe zuviele zerlöchert und 
zerriſſen und bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt geſehen.“ 

„Viele?“ forſchte ich. 
„Hunderte und Aberhunderte, auch Kinder.“ 


ne‘ 


jedenfalls darauf an, ob fie auf einer ſolchen ! 


meiſters die ungünſtige Entſcheidung des Gerichts herbeigeführt 


Ueber 307 000 Kubikmeter Waſſer verbraucht. Im Berichts. 
morat September wurden durch die Roſaliengrube in Bittkow 
und die Oheimgrube in Brynow für die Großſtadt Kattowitz ins⸗ 
geſamt 307893 Kubikmeter Waſſer angeliefert. Es entfielen auf 
die Altſtadt Kattowitz 195 286 Kubikmeter, ſowie auf die Orts⸗ 
teile Zawodzie⸗Bogutſchütz 56 528, Zalenze⸗Domb 55536 und auf 
die Ortsteile Ligota⸗Brynow 543 Kubikmeter Waſſer. Das 
Waſſer wurde vorwiegend als Trinkwaſſer für die Reinigung von 
3 und die Unterhaltung von gewerblichen Anlagen ver⸗ 
wandt 

Vornahme von Reparaturarbeiten. 
giſtrats Kattowitz werden zur Zeit auf der ulica Slowackiego in 
Kattowitz Reparaturarbeiten an den dortigen Bürgerſteigen vor⸗ 
genommen. 

Feuer infolge Unvorſichtigteit. Die ſtädtiſche Berufsfeuer⸗ 
wehr in Kattowitz wurde nach der ulica Dembowa 24 im Orts⸗ 
teil Domb alarmiert, woſelbſt zwei Stallungen brannten. Das 
Feuer wurde jedoch in kurzer Zeit von der Wehr gelöſcht. Wie 
es heißt, ſoll der Brand infolge Unvorſichtigkeit eines Hausein⸗ 
wohners hervorgerufen worden ſein. Der Brandſchaden iſt un⸗ 
weſentlich. 

Eichenau. (Straß enſperre.) Zum wiederholten 
Male machen wir alle darauf aufmerkſam, daß die Katto⸗ 
eh wii e, von der ulica Pilſudskiego bis Narutowicza 

en P laſterung L iſt. Für die Unfälle, die dort 

enike 2 5 kommt jeder, der die Bekanntmachung nicht be⸗ 
acht et, auf. Der Verkehr iſt einerſeits durch Burowiec über 
Bagno nach Kattowitz, andererſeits durch die Laurahütter 
Straße nach Bogutſchütz geleitet. 


Achtung, Partkeidelegierte! 


8 Fahrt nach Lodz erfolgt am 4. Oktober 
hr 25 Minuten von Kattowih ab. Alle Delegierten 
ſammeln ſich von 10 Uhr abends ab im Parteibüro, Zentral: 
era Mitgliedsbücher gelten als Ausweis bei Aushündi⸗ 

der Delegationskarte. Eine beſondere Aufforderung 
— t nicht mehr. 


6 Die Parteileitung. 
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Im Auftrage des Ma⸗ 
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Königshütte und Amgebung 


Schaffung einer Verufsvormundſchaſt. 

In allen größeren Städten iſt der Armenfürſorge ein wichti⸗ 
ges Gebiet unterſtellt, das die volle Aufmerkſamkeit der kommu⸗ 
nalen Fürſorgeämter in Anſpruch nimmt. Darum wird es auch 
notwendig, daß hier und da Neuerungen und Verbeſſerungen 
vorgenommen werden. U. a. gilt dieſes auch für die Stadt 
Königshütte, die neben dem Generalvormund einen Berufsvor⸗ 
mund anftellt, der ſich im beſonderen mit der Wahrung der Ins 
tereſſen der unehelichen Kinder befallen wird. Seine Aufgabe 
iſt es, in der Zuſammenarbeit mit dem Vormundſchaftsgericht 
dafür Sorge zu tragen, daß den unehelichen Kindern vom Vater 
der Unterhalt gewährt wird und daß der Vater, der ſich gegen 
die Zahlung ſträubt, gerichtlich herangezogen wird. Wenn in 
Beier Beziehung die Anſprüche des Kindes geſichert find, dann 
hat der Berufsvormund dafür zu ſorgen, daß zur Wahrung der 
ſonſtigen Intereſſen des Kindes ein Vormund beſtellt wird. Der 
Berufsvormund unterſcheidet ſich vom Generalvormund dahin, 
daß er die Fürſorge über uneheliche Kinder übernimmt, während 
der Generalvormund die Intereſſen der Kinder der Ortsarmen 
zu wahren hat. 

In Königshütte hatte bis jetzt ein Berufsvormund gefehlt, 
erfreulicherweiſe geht man jetzt, nach Anregung der Deutſchen 
Sozialiſtiſchen Arbeitspartei, dazu jiber, einen ſolchen zu ſchaffen. 
Welche große Bedeutung der Berufsvormund gerade für Königs⸗ 
hütte hat, und was für ein großer Arbeitskreis ihm hier geſtellt 
wurde, geht daraus hervor, daß in Königshütte im Durchſchnitt 
monatlich 20 und im Jahre 230 uneheliche Kinder geboren wer⸗ 
den. Durch das Nichtvorhandenſein eines Berufsvormundes hat 
unter Umſtänden in vielen Fällen dazu geführt, daß unter er⸗ 
heblichen Schwierigkeiten der Unterhalt für das Kind vom 
Vater erzwungen werden mußte und viele Kinder noch nicht im 
zweiten oder dritten Jahre einen Vormund in sie der fie recht⸗ 
lich ( ͥ ³ A ³ EL SRL AERGE neh Ai konnte. 


Bis auf die ſchrecklichen . Ga wahka anf ſtimmte feine Beſchrei⸗ 
bung des Unfalls mit der überein, die ich bereits vernommen 
hatte. Als ich ihn fragte, ob er vielleicht eine der Bedienungs⸗ 
Fe der Maſchine außer Acht gelaffen hätte, ſchüttelte er 


den K 

„Ich riß mit der rechten Hand den Treibriemen ab,“ ſagte 
er, „und griff mit der Linken nach dem Steinchen. Ich hielt nicht 
an, um nachzuſehen, ob der Treibriemen wirklich ab wäre. 3 
dachte, meine rechte Hand hätte es getan — aber das war nicht 
der Fall. Ich griff ſchnell hin, aber der Riemen war nicht ganz 
herunter, und da wurde mir der Arm abgeriſſen.“ 

„Es muß ſehr geſchmerzt haben,“ fagte ich mitleidig. 

„Das Krachen der Knochen war nicht ſchön,“ lautete ſeine 
Antwort. 

Ueber ſeinen Prozeß war er ſich noch nicht ganz klar. Nur 
ſoviel wußte er, daß er keinen Schadenerſatz erhalten hatte. Er 
hatte das Gefühl, daß die Ausſagen des Direktors und des Werk⸗ 


hatten. Ihre Ausſagen, wie 


er fie hinſtellte, „waren nicht, wie 
a krcsge ſein ſollen“. 


And ich beſchloß, dieſe Zeugen aufzu⸗ 
Eines war klar, die Lage Jackſons war erbärmlich. Seine 
Frau war leidend, und er ſelbſt konnte durch das Rohrflechten 
und Hauſieren den Lebensunterhalt für feine Familie nicht ver⸗ 
dienen. Er war mit der Miete im Rückſtand, und ſein älteſtes 
Kind, ein Junge von elf Jahren, hatte jetzt angefangen, in der 
Spinnerei zu arbeiten. 
„Sie hätten mich als Wächter einſtellen ſollen,“ waren ſeine 
letzten Era als idy ging, 
ich dann den Anwalt, der Jackſon vertreten, ſowie die 

beiden Werfführer und den Generaldirektor der Spinnerei, die in 
dem Prozeß ausgeſagt, geſprochen hatte, begann ich zu fühlen, 
daß in dem, was Ernſt behauptete, etwas Wahres ſteckte. 
Der Anwalt machte den Eindruck eines energieloſen, unfähi⸗ 
gen Menſchen, und bei ſeinem Anblick wunderte ich mich nicht, 
daß Jackſon ſeinen Prozeß verloren hatte. Mein erſter Gedanke 
war, daß Jackſon Recht geſchehen war, weil er ſich einen ſolchen 
Anwalt genommen hatte. Im nächſten Augenblick aber kamen 
mir plötzlich zwei Behauptungen von Ernſt zum Bewußtſein: 
„Die Ge eſellſchaft beſchäftigt ſehr tüchtige Rechtsanwälte“ und 
„Ingram iſt ein ſcharfſinniger Juriſt“. Ich überlegte ſchnell. 
Es wurde mir klar, daß die Geſellſchaft ſich natürlich beſſere 
Juriſten leiſten 3 als ein Arbeiter wie Jackſon. Aber das 


kerung 
zinſt. 


Die im Vorliegenden angeführten Gründe führten nunmehr, 
zumal die Raumfrage durch den Rathausneubau gelöſt iſt, zu 
der Abſicht, die Berufsvormundſchaft ins Leben zu rufen. Gleich⸗ 
zeitig wurde in Anregung gebracht, höhere Anterhaltungsſätze 
für die unehelichen Kinder beim Gericht zu erwirken. Der Vor⸗ 
ſchlag ſieht eine Staffelung ind rei Gruppen vor. (Unſetes Er: 
achtens müßte die Alimentenzahlung auch eine Gruppierung er⸗ 
fahren, weil es naturgemäß ein Kind in den erſten Jahren zu 
ernähren und zu bekleiden leichter iſt, als wenn es 10 und 14 
Jahre alt wird.) Der Magiſtrat, dem der Vorſchlag unterbreitet 
wurde, ſtimmte der Errichtung der Berufsvormundſchaft grund⸗ 
ſätzlich zu, und war für eine Erhöhung der Unterhaltungsſätze, 
jedoch nicht nach Gruppen, ſondern im allgemeinen, weil die 
heutigen Sätze zur Unterhaltung eines älteren Kindes bei 
weitem nicht ausreichen. Leider hat hierbei noch das Gericht das 
Wort, das nach wie vor an der Gruppierung der Mütter bezw. 
Staffelung der Unterhaltungsſätze feſthält, und dem Widerſtand 
entgegenbringt. Ungeachtet deſſen ſteht das eine feſt, daß die 
Berufsvormundſchaft geſchaffen wird, und die unfreiwillig ger 
wordenen Mütter Schutz in allen Angelegenheiten erhalten 
werden. 


as aller 60 Jahre alten Arbeiter und Angeſtellten? 
Infolge der ſich wieder bemerkbar machenden Kriſe, hauptiäd- 
lich in den Eiſenhütten, ſollen, wie wir erfahren, alle über 60 
Jahre alten Arbeiter und Angeſtellte vom 1. Januar 1930 ab, 
aus dem Arbeitsverhältnis entlaſſen und penſioniert werden. 
Hierzu Stellung einzunehmen, iſt beſonders ſchwer, weil die be⸗ 
vorſtehenden Entlaſſungen für die Betroffenen eine Härte und 
Schädigung bedeuten. Anderſeits aber muß offen geſagt wer⸗ 
den, daß die eventuelle Entlaſſung dieſe alten Leute noch nſcht 
ſo ſchwer treffen kann, als wenn Familienväter mit drei und 
darüber Kindern auf die Straße gehen ſollten. Denn es it in 
der Regel fo, daß die 60 Jahre alten Perſonen melſtens erwach⸗ 
ſene Kinder haben und ſich dann mit der Rente eher durch⸗ 
ſchlagen können, als ein arbeitsiofer Familienvater mit 4 Kin⸗ 
dern. Uebrigens iſt es eine menſchliche Notwendigkelt, daß ſich 
gerade die Avybelter, die 20, 30 und noch mehr Jahre ſchwer ge⸗ 
ſchuftet haben, mit 60 Fahren zur Ruhe ſetzen, um noch die ein 
paar ihnen zum Leben beſchiedenen Jahre auch genſeßen zu kön⸗ 
nen, in Ruhe und ohne Sorge. Mit der nun einmal gerade in 
Oberſchleſien eingeriſſenen Cewohnbeit ſolange zu arbeiten, bis 
man ſchließlich auf der Arbeitsstelle oder im Lazarett Hirht, 
muß einmal gebrochen werden, wenn der Arbeiter 
auch als Menſch und nicht bloß als Arbeitefeld gelten ſoll. Wenn 
es nach uns ginge, dann müßte jeder Arbeiter ſoviel als Rente 
erhalten, daß er ſchon mit 50 Jahren venfioniert werden könnte. 
Ein verirrter Schuß. Drudereibefiker Leopold Nowak von 
der ulica Dombrowskiego brachte bei der Polizei zur Ane ige, 
daß ein Soldat einen Schuß in das Fenſter feiner Druckerel ab⸗ 
gegeben und eine Scheibe dadurch zertrümmert habe. Zum 
Glück wurde von den Druckereiangeſtellten niemand getroffen. 
Bisher wurde feſtgeſtellt. daß eine Ordonanz den Schuß aus 
einer gegenüberliegenden Offizierswohnung abgegeben hat. 
Eine Unterſuchung wurde im Einvernehmen mit der Militär⸗ 
behörde eingeleitet. 
Das Stadionbad geſchloſſen. Mit dem Eintritt der kälteren 
Witterung hat die Verwaltung des Königshütter Stadions die 
Pforten der Vadeanſtalt geſchloſſen. Der Veſuch war in dieſem 
Jahre ein außerordentlich ſtarker und hat die Zahl 100 000 weit 
übertroffen, Hieraus ergibt ſich wieder einmal die Notwendig⸗ 
keit der Schaffung einer ſtädtiſchen Badeanſtalt für die Banöl- 


Bon der Stadtſparkaſſe. Die ſtädtiſche Syarfafle befindet 
ſich jetzt im ſtädtiſchen Gebäude an der ulica Moniuszki 1, da⸗ 
ſelöſt werden alle mit der Sparkaſſe im Zuſammenhang ſtehen⸗ 
den Geſchäfte abgewickelt und Spareinlagen in Dollar und 
Zloty mit 8 Prozent ohne Kündigung, 9 Prozent mit drei⸗ 
monatlicher und 10 Prozent mit halblährlicher Kündigung ver⸗ 


Unglücksfall. An der ulica Bytomsta—3:g0 Maqa überfuhr 
der Motorradfahrer Bielowski aus Kattowiß einen gewiſſen 
Konrad Kandzioch aus Königshütte. Hierbei Bi B. vom 
Rad 7 erlitt leichtere Verletzungen, während K. heil da⸗ 
von kam 


Wem gehört der Papagei? Boi Anton Ploßki an der ulion 
Norozna 14 iſt ein Papagei zugeflogen und kann daſſelbſt vom 
Eigentümer in Empfang genommen werden. 


war das wenigſte. Es mußte unbedingt ein Grund haben, daß 
der Prozeß ungünſtig für Jadſon ausgefallen war. „Warum 
haben Sie den Prozeß verloren?“ fragte ich. Der Anwalt war 
beſtürzt und ſah mich einen Augenblick zerquält an, und ich 
empfand Mitleid mit dem armſeligen Menſchen. Dann begann 
er zu jammern. Ich glaube, das Jammern war ihm angeboren. 
Er jammerte über die Zeugenausſagen. Sie wären alle zugunſten 
der Gegenpartei ausgefallen. Nicht ein einziges Wort zugunſten 
Jackſons hätte man aus ihnen herausbringen können. Sie hätten 
gewußt, wo die Butter für ihr Brot zu holen war. Jackſon ſei 
ein Dummkopf. Er wäre durch Ingram eingeſchüchtert und ver⸗ 
wirrt worden. Ingram fei glänzend im Kreuzverhör. Er hätte 
Jackſon veranlaßf, nachteilige Antworten zu geben. 

„Wie konnten ſeine Antworten nachteilig ſein, wenn er das 
Recht auf ſeiner Seite hatte?“ fragte ich. 

„Was hat das mit Recht zu tun?“ fragte er zurück. „Sehen 
Sie alle Diele Bilder” Er wies mit der Hand auf eine Reihe 
von Bänden an den Wänden feines winzigen Bureaus. „Alles, 
was ich in ihnen geleſen und ſtudiert habe, hat mich gelehrt, daß 
Geſetz und Recht zweierlei ſind. Fragen Sie jeden Anwalt, den 
Sie wollen. In der Sonntagsſchule lernt man, was Recht iſt. 
Aus dieſen Büchern aber lernt man eines: Goſetz.“ 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Jackſon im Recht war und 
doch verurteilt wurde?“ forſchte ich. „Wollen Sie ſagen, daß es 
keine Gerechtigkeit in Caldwells Gericht gibt?“ 

Der kleine Anwalt ſtarrte mich einen Augenblick an, dann 
aber ſchwand die Energie aus ſeinen Zügen. 

15 hatte keine Möglichkeit,“ begann er wieder jammernd. 
„Sie haben Jackſon zum Narren gemacht und mich auch. Welche 
Möglichkeiten hatte ich auch. Ingram ift ein großer Juriſt. 
Wäre er das nicht, würden ihm dann die Sierra⸗Spinnereien, das 
el Land⸗Syndicate, die Berkeley Conjolidated, die Oakland, 

San Leandro und Pleaſenton Elektriztätswerke die Führung 
ihrer Rechtsgeſchäfte übertragen haben? Er iſt Truſtanwalt, und 
ein Truſtanwalt wird nicht umſonſt bezahlt. Wofür meinen Sie 
wohl, zahlt die Sierra⸗Spinnerei allein ihm zwanzigtauſend 
Dollar jährlich? Natürlich, weil er ihnen zwanzigtauſend Dollar 
jährlich wert iſt. Ich bin nicht ſoviel wert. Wäre ich es, jo 
ſtünde ich nicht abſeits, darbte und übernähme Progeſſe wie den 
Jackſons. Was, glauben Sie, hätte ich bekommen, wenn ich den 
Prozeß gewonnen hätte?“ 


(Sortſezung folgt.) 


ite 


Maſchiniſten und Heizer. Sonntag, den 29. v. Mts., vor⸗ 
mittags 9% Uhr, hielt die Ortsgruppe Krol. Huta des Maſchi⸗ 
niſten⸗ und Heizerverbandes im Volkshaus die fällige Mitglie⸗ 
derverſammlung ab. Als Referent war der Rechtsſchutzſekretär 
Kollege Knappik beſtellt, welcher auch erſchienen iſt. Um 10 Uhr 
eröffnete der 1. Votſitzende Koll. Tabor die Verſammlung und 
gab die Tagesordnung, welche 2 Punkte umfaßte, bekannt. Vor 
Eintritt in die Tagesordnung verlas der Schriftführer Koll. Nie⸗ 
ſtroj das Protokoll von der letzten Mitgliederverſammlung, wel⸗ 
ches genehmigt wurde. Alsdann erteilte Kollege Tabor zum 1. 
Punkt dem Kollegen Knappik das Wort zu ſeinem Referat: „Die 
Gewerkſchaften in Ihrer Auswirkung einſt und jetzt.“ Redner 
schilderte die Anfänge der Gewerkſchaftsbewegung und ihre Wei⸗ 
terentwicklung bis zu dem Stadium, in dem ſie ſich heute befin⸗ 
den. Beſonders ſchilderte Kollege Knappik die verſchiedenen Ein⸗ 
richtungen, die geſchaffen wurden, um der Arbeiterklaſſe ihre 
Exiſtenzmöglichteit zu erleichtern, da war es zunächſt die Konſum⸗ 
genoſſenſchaft, welche den Zweck hat, dem Arbeiter billigere Wa⸗ 
ren zu liefern, die in eigenen Fabriken hergeſtellt werden und ſo 
preisdrückend wirken ſollen. An Hand von Zahlen konnte Redner 
deweiſen, wie vorteilhaft ſich dieſe Einrichtung für die Arbeiter⸗ 
klaſſe auswirkt. Neben der Konſumgenoſſenſchaft wurden noch 
die Volksfürſorge, die Bank der Arbeiter und Angeſtellten, ſo⸗ 
wie die Bauhütte geſchaffen. Kollege Knappit führte die Vorteile 
in allen dieſen Inſtitutionen den Anweſenden vor Augen und er⸗ 
ſuchte danach zu ſtreben, daß es auch uns in Polen mal gelingt, 
das zu erreichen, was in anderen Ländern bereits ſchon viel wei⸗ 
ter iſt. Kollege Tabor ergänzte noch die Ausführungen. Von 
einer Distuſſion wurde Abſtand genommen. Einige Kollegen 
ſtellten verſchtedene Anfragen, die vom Kollegen Knappik beant⸗ 
wortet wurden und zum Schluß machte Redner verſchiedene Aus⸗ 
ſührungen in Richtsſchutzſachen. Zum 2. Punkt, Verſchiedenes 
gab zunächſt Kollege Wilczek einen kurzen Bericht vom Betriebs⸗ 
räletongreß der Eiſenhütten. Nachdem noch Kollege Hrabak auf 
den bunten Abend hinwies, der am 13. Oktober ſeitens des Bun⸗ 
des für Arbeiterbildung im Volkshaus ſtattfindet, konnte Kol⸗ 
lege Tabor um 12% Uhr die Verſammlung ſchließen. 

Helft den Blinden. Der Blindenverein der Wojewodſchaft 
Schleſien, mit dem Sitz in Königshütte, hat am 1. Juli 1925 
eine Sterbekaſſe ins Leben gerufen, um in Todesfällen den Hin ⸗ 
terbliebenen einer Mitglieder mit einer Begräbnisbeihilfe Bei⸗ 
ſtand zu leiſten. Da von den Blinden erllärlicherweiſe nur ein 
ſehr geringer Monatsbeitrag zu dieſer Kaffe erhoben werden kann, 
werden diejenigen unſeret lebenden Mitbürger, welche noch ein 
Herz und Mitgefühl für die des Augenlichts Beraubten übrig 
haben, herzlichſt um einen Beitrag zu der Kaſſe gebeten. Ein⸗ 
zahlungen nimmt die Stadthauptkaſſe in Krol. Huta (Sparbuch 
Nr. 493) entgegen. — Ferner unterhält der Blinden verein im 
ſtädtiſchen Dienſtgebäude an der ul. Glowackiego 5 eine Werkſtatt, 
in welcher arbeitsloſc und mittelloſe blinde Stuhlflechter, Korb⸗ 
macher und Bürſtenmacher beschäftigt werden. Er kann dieſer 
ſchönen und dankenswerten Aufgabe aber nur dann voll gerecht 
werden. wenn ſeitens der Bürgerſchaft recht viel Arbeitsaufträge 
beim Verein eingehen. Der Verein bittet daher, ihn in ſeinen 
ſozialen Beſtrebungen dadurch zu unterſtützen, daß ihm reparatur⸗ 
bedürftige Stühle und Körbe aller Art zur Reparatur zugewieſen 
werden. Ebenſo werden auch Aufträge auf neue Korbwaren und 
Bürſten entgegengenommen, desgleichen Aufträge auf Stimmen 
und Neparatur von Klavieren. Helft den Bedauernswerten un⸗ 
ſerer Mitbürger zu Verdienſt und Ablenkung! 


Myslowitz 
Dem Tode knapp entronnen. Unmittelbar vor der Einfahrt 
des Rattowiber Zuges ſtürzte der Angeſtellte Joſef Wisniewski 
auf dem Myslowitzer Bahnhof vom Perron auf das Gleis. Er 
wäre vom Zuge zermalmt worden, wenn nicht ein dienſttuender 
Beamte die Situation raſch erfaßt hätte, der dem auf dem Gleis 
liegenden W. zu Hilfe kam und ihn hart an die Mauer drückte, 
ſo daß der Zug knapp vorbeiſauſte. W. trug nur geringfügige 
Verletzungen davon. 3 5 5 
Schwarzwaſſer in Myslowis. Die Waſſerkalamität in 
Myslowitz läßt nicht nach. Geſtern hat das Waſſer, mit 
welchem die Einwohner beglückt werden, eine ſchwarze Farbe 
angenommen. Selbſt das Kaffeekochen haben beſtimmte 
milien bleiben auen Dasſelbe geſchah auch mit dem Ab⸗ 
ochen des Mittageſſens. Die Hausfrauen ſuchten nach 
reinem Waſſer, fanden es aber nicht, da die geſamte Ober⸗ 
ſtadt von dem Schwarzwaſſerſegen heimgeſucht wurde. Das 
Uebel dauert nun ſchon an die drei Monate und datiert von 
der Nohrbruchkataſtrophe in Myslowitz. Höchſtwahrſcheinlich 
ſcheint mit den Röhren etwas nicht in Ordnung zu ſein, da 
nach dem Abſtehen des Waſſers in den Gefäßen Schlamm 
abgelagert wird. Dieſer Zuſtand iſt Ober wilt d d und 
müßte 9 — beſeitigt werden. Oder will die Direktion 
der Waſſerwerke behaupten, daß ein ſolches Waſſer noch zu 
Heilzwecken verwandt werden kann? Abhilfe tut Not. 
Statiſtiſches aus Virkental. Im Monat Auguſt iſt die 
Bevölkerungszahl in Birkental von 6330 auf 6348 geſtiegen, 
ſo daß ſich am 31. Auguſt in der Gemeinde 3027 Männer 
und 3321 Frauen befanden. Geboren wurden im Auguſt 
11 Knaben und 8 Mädchen. Zugezogen kamen 30 Perſo⸗ 
nen, 15 Männer und 15 Frauen. In den Stand der Ehe 
traten 5 Paare, alle kath. Religion. Der Geſamtzuwachs 
beträgt 49 Perſonen. Der Abgang verteilt ſich wie folgt: 
Es verſtarben 6 Perſonen, 3 Frauen und 3 Männer, es 
wanderten aus 25 Perſonen darunter 13 Männer und 12 
Frauen. Der Geſamtabgang beträgt demnach 31 Perſonen. 
n der gleichen Zeit wurde vom Bauamt die Erlaubnis zu 


einem Anbau und einem Umbau erteilt. 


— 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Unhaltbare Zuſtände an der Minderheitsſchule Scharley. 

Schon des öfteren iſt darauf hingewieſen worden, daß die 
Verhältniſſe an der Minderheitsſchule Scharley derartige ſind, 
daß ſie einer dringenden Aenderung bedürfen. Seit dem 14. 
September haben ſich die Verhältniſſe noch verſchlechtert. Bis 
dahin hatte die Schule, die von 185 Schülern beſucht wird, 2 
Klaſſen räume. Nun wurde der eine Klaſſenraum für die pol⸗ 
niſche Schule beſchlagnahmt. jo daß die 185 Kinder, die in 4 
Abteilungen unterrichtet wurden, nur noch ein Klaſſenzimmer 
behalten haben. Dieſe 185 Kinder werden nur von einer ein⸗ 
zigen Lehrkraft unterrichtet, die überdies auch ihre Kündigung 
zum 1. November erhalten hat. Der Unterricht geſchieht in fol⸗ 
gender Ordnung: l 5 

Der 1. Jahrgang hat wöchentlich nur an drei Tagen je 2 
Stunden Unterricht, alfo 6 anſtatt 18 Stunden. 

Der 2. Jahrgang hat ebenfalls nur an drei Tagen Unter- 
richt und zwar 3 Mal 2 Stunden = 6 Stunden anftatt 21 


Stunden. ; 5 
Der 3. und 4. t auch nur drei Mal in ber 


Woche Unterricht ner 3 Stunden = 9 Stunden, am 
ſtatt 28 Stunden. 
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In der Wohnung der Familie Rajgodzli in der Wolczanska⸗ 
ſtraße, in Lodz, ſpielte ſich geſtern das Finale einer tragiſchen 
Folgeerſcheinung des Krieges ab. Im Jahre 1914 hatte ein 
Natan Rafalowicz ein junges Mädchen geheiratet, doch brach 
kaum zwei Jahre ſpäter der Krieg aus und er wurde eingezogen. 
Solange Lodz ſich in den Händen der Ruſſen befand, hatte die 
junge Frau ſtändig Nachricht von ihrem Manne. Als jedoch 
Lodz von den Deutſchen beſetzt wurde, blieben die Nachrichten 
aus. Mehrere Jahre vergingen, bis ſich im Jahre 1919 plötzlich 
ein älterer Mann bei ihr meldete, der erklärte, er habe während 
des Krieges mit Raſalowicz in derſelben Abteilung gedient und 
mit ihm zuſammen den Krieg mitgemacht. Während eines Ge⸗ 
fechts habe er geſehen, wie ein Schrapnell Rafalowicz auf Der 
Stelle erſchlagen habe. Die Verzweiflung der jungen Frau legte 
ſich nach einiger Zeit und ſie ließ ſich ſchließlich von der Familie 
überreden, einen älteren Witwer mit zwei Kindern namens 
Rachmil Rajgrodzki zu heiraten. 

Rafalowicz war jedoch nicht gefallen, ſondern in die deutſche 
Gefangenſchaft geraten. Nachdem er längere Zeit in Gefange⸗ 
nenlagern zugebracht hatte, wurde er nach Berlin gebracht, wo 


15000 Zi gewann Nr. 27819. ö 

5000 Zi gewannen Nr. 97070 111367 175363. 

3000 Zi gewannen Nr. 6669 43319 132331 151640, 
2000 Zi gewannen Nr. 38532 45172 78064 105164 110647 
126394 184113, 

1000 ZI gewannen Nr. 26939 35923 35334 63144 131205 
134943 150072. 

600 21 gewannen Nr. 7876 8467 8770 19379 29802 33098 
41614 50258 57847 58618 70765 75102 75546 82884 107040 127160 
152301 153147 153345 154199 164818. 

500 21 gewannen Nr. 4986 8821 12998 
14670 16532 20396 20938 21158 27464 30959 
35695 38726 39909 40382 41801 42761 44321 
45360 45425 46701 46898 47969 48855 55519 
58099 60789 65526 65665 66161 67766 71149 
73257 74868 75701 76962 78081 78275 83939 
86438 86968 87745 89008 90390 91553 92623 94164 95021 11 
97936 99583 99662 99883 100018 100683 100919 101765 103904 
109141 110090 110637 110652 111099 112559 114727 117451 118160 
118978 122507 123061 123535 124486 124960 124986 126015 126046 
127808 128192 130008 130029 130455 131691 132049 132535 132812 
134354 135622 136314 136896 136970 140220 140663 140714 141862 
142014 142244 143692 144038 144739 145967 147941 149192 150224 
150681 151264 154310 155228 156855 157425 157459 157605 158210 
159331 159616 160724 167057 167374 168117 169450 169484 170874 
175827 176674 177119 177382 177428 178238 178260 180823 180962 
181395 182316 184410 184419. 


Der 5. und 7. Jahrgang wird auch nur 3 Mal in der Woche 
zu je 3 Stunden unterrichtet. Anſtatt 30 roſp. 32 Stunden, er: 
halten die Kinder nur 9 Stunden. 

Daß das unerhörte Zuſtände ſind, bedarf wohl keines be⸗ 
ſonderen Hinweiſes. Die Eltern ſind außer ſich über dieſe ſo 
offenſichtliche Benachteiligung und Schädigung ihrer Kinder. 
Kommt dann der Entlaſſungstermin, jo heißt es, die Kinder 
ſeien in dem einem oder dem anderen Fache noch nicht ſo weit, 
um ihre Entlaſſung zu bekommen. Weſſen Schuld aber ſſt es, 
wenn ſie nicht ſo gefördert ſind, wie ſie nach einem achtjährigen 
Schulbeſuch und bei geeigneten Lehrkräften es ſein müßten. 
Daß die Kinder der Minderheitsſchule trotz aller Zusicherungen 
amtlicher Stellen von der Wojewodſchafts⸗Schulſpeiſung ausge⸗ 
ſchloſſen ſind, gehört wohl zu dem Syitem, das angewandt wird, 
um die Minderheitsſchule zu Grunde zu richten. 

19 jähriger Knabe verſucht Selbſtmord. Der 13 jährige Sohn 
des Eiſenbahnangeſtellten Bruno Sosnowski in Morgenroth ver⸗ 
ſuchte Selbſtmord und warf ſich vor einen heranfahrenden Zug. 
Dem Jungen wurde ein Bein abgefahren. Wie es heißt, verübte 
der Knabe dieſe unglückſelige Tat aus Furcht vor Strafe, weil 
durch ſeine Unvorſichtigkeit ſechs Gänſe vom Zuge überfahren 


Republik Polen 


Dreiſter Bahnüberfall. 

In der Nacht auf Montag wurde im Zuge Nr. 822 zwiſchen 
Biala⸗Podlaska und Miendzyrzec ein dreſſter Ueberfall verübt. 
In das Abteil 1. Klaſſe drang ein mit einem Stein und einem 
Meſſer bewaffneter Mann ein und überfiel den dort ſchlafenden 
Kapitän des Hauptſtabes, Maciej Katyl. Der Offtzier ſetzte ſich 
energiſch zur Wehr und versuchte ſeinen Revolver aus der Man⸗ 
teltaſche zu erlangen. Der Strolch verſetzte ihm darauf drei 
Meſſerſtiche und ſprang, da der Kapitän die Tür des Abteils 
verſperrt hatte, aus dem Fenster auf das Bahngleis, geriet 
aber unter den aus der entgegengeſetzten Richtung kommenden 
Zug Nr. 811. Die Züge wurden angehalten. Der verunglückte 
Strolch wurde hervorgeholt und nach dem Krankenhaus in 
Lukow abtransportiert. Er ſtarb jedoch an ſeinen Verletzungen, 
bevor noch das Kvankenhaus erreicht werden konnte. 


Lodz. [Von Benzingaſen erſtickt.) In dem Magar 
zin der Firma Standart⸗Nobel in der Wierzbowa 84 trug ſich 
geſtern vormittags ein Unfall zu, der beweiſt, wie leichtfertig 
manche Unternehmer mit dem Leben der Arbeiter umſpringen. 
Auch in dieſem Falle mußte ein Arbeiter ſein Leben laſſen, wäh⸗ 
rend ein anderer kaum mit dem Leben davonkommen dürfte. In 
dieſen Magazinen befinden ſich große Sammelbecken, in die das 
mit der Eiſenbahn eintreffende Benzin gegoſſen wird. Eines 
dieſer Sammelbecken war leer und ſollte gereinigt werden. Mit 
dieſer Arbeit beauftragte der Magazineur der Firma, Antoni 
Kaminski, zwei Arbeiter, und zwar den 92 Jahre alten Adam 
Szymczak, Zawisza 24, und den 20 Jahre alten Stanislaw 
Puchalski, Garncarska 4. Der am Boden des 3% Meter tiefen 
Beckens geſammelte Schlamm ſollte vermittels eines Eimers 
aus dem Becken herausgeſchafft werden. Zu dieſem Zweck ſtieg 
der Arbeiter Adam Szymczak in das Becken hinab, um den 
Schlamm in den Eimer zu ſchöpfen, während Puchalski nach einer 
gewiſſen Zeit von ſeinem Kameraden in dem Becken nicht ver⸗ 
nahm, trat er beruhigt heran und ſah wie Szymczak in die Knie 
zuſammengeſunken war und in dieſer Stellung regungslos ver⸗ 
harrte. Es unterlag keinem Zweifel, daß Szymczat durch die aus 


m ʃũI'—⁰w on ...... .... . ———K—K— . . §±—y, Ä — . . 


Ein Totgeſagter kehrt 
nach 10 Jahren zurück 


Seine Frau, die inzwiſchen einen anderen geheiratet hat, ſpringt beim Anblick ihres totgeglaubten 
erſten Mannes aus dem Fenſter 


er von einem Bekannten erfuhr, daß ſeine Frau ſich nicht gut 
führe. Er beſchloß deshalb, nicht nach Lodz zurückzukehren. Nach⸗ 
dem er im Jahre 1918 die Freiheit wiedererlangt hatte, bemühte 
er ſich um eine Anſtellung, die er auch in einer Fabrik fand. Die 
Sehnſucht nach der Frau war aber größer. Nach 10 jähriger 
Selbſtverbannung unterlag er dieſen Gefühlen. In der ver⸗ 
gangenen Woche verkaufte er alle ſeine Habe, nahm die Erſpar⸗ 
niſſe an ſich und kehrte nach Lodz zurück. 
Suchen erfuhr er, daß ſeine Frau zum zweiten Male geheiratet 
habe. Vorgeſtern abend begab er ſich in ihre im 3. Stockwerk 
gelegene Wohnung. Seine Frau machte ſelber auf. Als ſie ſeiner 
anſichtig wurde, blieb ſie zunächſt wie erſtarrt ſtehen. Von einem 
Schrecken gepackt, eilte ſie dann wie beſinnungslos zum Fenſter 
und ſprang heraus. Zum Glück fiel ſie auf den ein Stockwerk 
niedriger gelegenen Balkon, ohne ernſten Schaden zu nehmen. 
Bald darauf kehrte Rajgrodzki nach Hauſe zurück. Nachdem die 
notwendigen Erklärungen gegeben worden waren, ergab ſich 
Rafalowicz in ſein Los und beſchloß wieder nach Berlin zurück⸗ 
zukehren. 


Als er jei« 
ſtieg 


dem Schlamm herausſtrömenden Gaſe betäubt wurde. 
nen Kameraden beſinnungslos in den Benzingaſen ſah, 
Puchalski ohne Bedenken in das Becken hinein. Inzwiſchen war 
auch der Magazineur Antoni Kaminski herbeigelommen. Kaum 
befand ſich jedoch Puchalski im Becken und machte ſich an ſein em 
Kameraden zu ſchaffen, als er ebenfalls beſinnungslos zuſammen⸗ 
brach. In größter Angſt lief nun der Magazineur an das Tele⸗ 
phon und rief den 2. Zug der Freiwilligen Feuerwehr um Hilfe 
an. Nach bzurzer Zeit war die Feuerwehr zur Stelle. Der Stei⸗ 
ger Zygmunt Borowski, verſehen mit einer Gasmaske, wurde an 
einem Seil in das Becken hinabgelaſſen. Nach kurzer Zeit för⸗ 
derte er die beiden Arbeiter in beſinnungsloſem Zuſtand an den 
Tag. Inzwiſchen hatte man die Rettungsbereitſchaften der Stadt 
und der Krankenkaſſe benachrichtigt, deren Aerzte ſich jeßt um die 
Verunglückten bemühten. Puchalski, der ſeinen Kameraden retten 
wollte, verſtarb, ohne noch einmal die Beſinnung wiedererlangt 
zu haben. Auch Szymczak erlangte die Beſinnung nicht wieder 
und wurde in hoffnungsloſem Zuſtand nach dem Radogoszezer 
Krankenhaus überführt. 

Sieradz. (Großbrand im Städtchen Lutu⸗ 
t o w. n der Nacht Fi Montag brach im Haufe eines 
gewiſſen Bartoszak in Lututow ein Brand aus. Bevor die 
verſchlafenen Bewohner zur Rettungsaktion ſchritten, war 


das Feuer bereits auf andere Häuſer übergeſprungen, ſo 


daß die Ortsfeuerwehr dem entfeſſelten Element ratlos ge⸗ 
genüberſtand und andere Feuerwehren zu Hilfe rufen 
mußte. Es liefen die Feuerwehren aus Sieradz, Wieru⸗ 
szow, Wenglawic, Zloczew, Sopolniki und Belchatow ein, 
um mit vereinten Kräften den Brand, der inzwiſchen ſieben 
Säule ergriffen hatte, zu löſchen. Die Hilfe war indeſſen 
u ſpät gekommen, denn trotz angeſtrengter achtſtündiger 

rbeit ſind die ſieben Wohnhäuſer niedergebrannt. 60 
Familien ſind obdachlos. Der Schaden dürfte ſich auf etwa 
100 000 Zloty belaufen. R 

Nowy⸗Dwor. (Schweres Bootsunglück.) Bei 
Nowy⸗Dwor waren mehrere Arbeiter mit der Hebung eines 
geſunkenen Schiffes beſchäftigt. Nach beendeter Arbeit be⸗ 
0 ch die Arbeiter in einem Boot ans Ufer, als das 
eichte Boot durch den ſtarken Wellenſchlag eines Paſſagier⸗ 
dampfers zum Kentern gebracht wurde. Sechs Arbeiter 
fielen ins Waſſer, von denen noch drei gerettet werden 
konnten, während drei andere Arbeiter den Tod in den 
Wellen des Narew fanden. 

Grajewo. (Selbſtmord eines Bürger⸗ 
meiſters.) Auf dem kath. Kirchhof in Grajewo hat am 
Sonntag der dortige Bürgermeiſter Waclaw Perlitz durch 
einen Revolverſchuß feinem Leben ein Ende gemacht. Es 
dale die Vermutung, daß der Selbſtmord mit der Ver⸗ 

aftung eines Aufſehers, eines Wärters und eines Beam⸗ 
en des ne in Grajewo, die ſich dienſtliche Ver⸗ 
fehlungen zuſchulden kommen ließen, im Zuſammenhang 
ſteht. Die Verfehlung dieſer Beamten beſtand in der Frei⸗ 
laſſung von beſtraften Bürgern aus der Haft. 


Deukſch⸗Oberſchleſien 


Verlagsdirektor Godel geſtorben. 

Verlagsdirektor Gockel, der Leiter des Oberſchleſiſchen 
Volksſtimme⸗Zentrumszeitungs⸗Konzerns, iſt am Mittwoch nach⸗ 
mittag im Alter von 42 Jahren in feiner Vaterstadt Hamm 
i. W. nach langer, ſchwerer Krankheit an den Folgen eines 
Rückfalles plötzlich und unerwartet verſtorben. Der Verſtorbene, 
ein geborener Weſtfale, war ſeit vielen Jahren erfolgreich im 
oberſchleſiſchen Zeitungsweſen tätig. Er war zuerſt beim 
„Oberſchleſiſchen Kurier“ und in den letzten Jahren bei ber 
„Oberſchleſiſchen Volksſtimme“, die er großzügig ausgebaut hat. 
Der Verſtorbene war Vorſtandsmitglied des oberſchleſiſchen Zei⸗ 
tungsverlegervereins. Er erfreute ſich in allen Kreiſen Ober⸗ 


ſchleſtens dank ſeines geraden und aufrechten Weſens größter 
Beliebtheit. 


Fümdiva (die einen Landſtreicher überfahren hat): „Das E 


doch ſicher wieder ein Zeitungsberichterſtatter, der ſich nur über⸗ 


johren ließ, um ein Interview mit mir zu haben.“ 


Nach zweitägigem 


„ 


an 


Fi 


u 


— 


enn 


= 


ane 8 1 PETE 2 NN 


Die Moral der Moralloſen 


Von Delta. 


Hochſtapler von Erfolg ſind zumeiſt blendende Unterhalter, 
weitgereiſt, mit einem offenen Blick für die Menſchen und ihre 
Schwächen. Sie lieben den tollen Wirbel des Auf und Ab 
ihrer Laufbahn und die bunte Geſelligkeit. Da ſie ihr Geld 
nicht im Schweiße langer und harter Arbeit verdienen, ſo hän⸗ 
gen ſie nicht an ihm und geben es mit „Grazie“ wieder aus. 
Sie find glänzende Schauſpieler, die ihre Rolle verteufelt ernſt 
nehmen: denn es geht nicht um eine Rolle und um einen Er⸗ 
folg, es geht immer um den gleichen Einſatz: um alles. Sie 
ſind an keinen Ort gebunden und deshalb überall zu Hauje. Sie 
machen keine Verſprechungen auf lange Sicht und erſetzen die 
Gemeinheiten gegen ihre Opfer mit um ſo ehrlicherer Freund⸗ 
ſchaft gegen die, mit denen ſie, vom Zufall zuſammengeweht, 
vom Leben ſeinen vermeintlichen Sinn zu erlangen trachten: 
höchſtmöglichen Genuß. 

Auch dieſer, dem ich gegenüberſitze, hat, wie viele Leute 
ſeines Schlages, die Tendenz. zu philoſophieren, über ſich und 
ſeine Welt mit einem anderen Menſchen zu ſprechen. 

„Es iſt unerhört,“ meinte ich zu Jonny, wie er ſich neuer⸗ 
dings nennt, „welche irrſinnigen Summen Sie an dieſe Frau 
hängen. Vielleicht haben Sie in ſechs Wochen wieder einmal 
kein Stück Brot zu eſſen. Warum halten Sie Ihr Geld nicht 
ein bißchen zuſammen?“ 

Wir ſchauen aus den tiefen Seſſeln des Spielklubs, gegen 
unſeren morgendlichen Schlummer kämpfend, zu einer um⸗ 
ſchwärmten Freundin hinüber. Jonny lächelt wohlgefällig: 
„Erſtens kann ich das nicht: Geld zuſammenhalten. Zweitens 
iſt Geld, was man an eine Frau hängt, nie verloren. Sie 
wiſſen, daß ich die vorzüglichſten Beziehungen habe. Und was 
meinen Sie, woher? Glauben Sie, meines Geſichtes wegen? 
Alle Leute, die ich kenne, alle Beziehungen. über die ich ver⸗ 
füge, habe ich durch Frauen. Schauen Sie unſere Freundin 
Manon, ſchauen Sie herüber wer ihr alles den Hof macht! So 
habe ich alle Menſchen kennen gelernt, mit denen ich Geld ver⸗ 
dient habe. Ich habe mein Geld durch Frauen verdient; ich 
brauche es für Frauen.“ 

Und dann gibt er mir flüſternd und mit Nachdruck gute 
Lehren; eifrig geſtikulierend, wie es ſeine Art iſt, beugt er ſich 
zu mir herüber: „Sehen Sie, ſo muß man es machen: Wenn 
Sie in eine fremde Stadt kommen, ſehen Sie ſich um nach der 
ſchönſten Frau! Machen Sie ſie zu Ihrer Freundin! Pumpen, 
betteln, ſtehlen Sie ſich das Geld zuſammen! Gehen Sie mit 
ihr aus, laſſen Sie ſich ſehen, kaufen Sie ihr kostbare Kleider, 
und zahlen Sie alles prompt und bar! Binnen acht Tagen wer⸗ 
den Ihnen alle Leute nachlaufen, bei denen Sie ſonſt ſechs 
Wochen lang ſchüchtern über die Hintertreppe anfragen müßten.“ 

Wir blicken zu der Spielergeſellſchaft herüber. Manon 
ſitzt, von einem halben Dutzend Herren umſchwärmt, am Spiel⸗ 
tiſch und verliert große Summen. Ihr Kopf glüht, ihre Hände 
fiebern. Der Hermelinmantel iſt von ihrer Schulter geſunken. 
Um den ſchlanken Hals reiht ſich eine endloſe Kette herrlicher 
Perlen. Vor vier Wochen noch war ſie dankbar geweſen, wenn 
man ſie zu einem warmen Nachteſſen einlud. Der Filmdirektor, 
der ſie ehemals nicht empfing. macht ihr jetzt den Hof. 

„Vielleicht verleben wir den Frühling in Nizza. Die Wolt 
iſt ja fo groß,“ nickt Jonny mir zu. 

„Wo wohnen Sie eigentlich?“ 

„Mal da, mal dort. Ein ſtändiges Heim habe ich in einem 
kleinen Gebirgsſtaat. Alle Jahre bin ich ein oder zweimal ein 
paar Tage dort.“ 

„Warum ſo weltabgeſchieden?“ 


Als Zuſchauer beim 


Der alte Kapitän Raabe, ein Freund Jack Londons, der 
heute einen beſchaulichen Lebensabend in Jerſey City genießt, 
war in ſeiner Sünden Maienblüte einer der wildeſten „Raub⸗ 
händler“, die erſt mit dem Aufkommen geſicherter Zuſtände in 
der Südſee verſchwanden. Mit dreizehn Jahren lief er in Ham⸗ 
burg aus der Schule, in Sidney wurde er „geſchanghait“, ein 
halbes Jahr ſpäter hatte es dieſer intelligente Junge zum zweiten 
Offizier auf ſeiner Bark gebracht. Seine Taten ſetzten die Kan⸗ 
nibalen und Strandräuber der Südſee in Schrecken. Als Re⸗ 
ſpeltsperſon wohnte er eines Tages einem Kannibalenſchlachtfeſt 
bei, das er in ſeinen bei Brockhaus erſchienenen Erinnerungen 
„Kannibalennächte“ anſchaulich ſchildert, einem Buch, das er auf 
Drängen ſeines Freundes Jack London geſchrieben hat: 

„Nun waren wir an der Stelle, wo das Martyrium begann. 
Aeber uns ragte der Richtplatz. Wir bogen um den Tempel des 


Schreckens, den nicht einmal die Häuptlinge betreten durften, und 


kamen zu einem ſteilen Pfad, der in einer Höhe von ungefähr 30 
Fuß über der Lichtung zum Plateau führte. Auf jeder Seite, am 
Fuß und am oberen Ende der Stufen, ſtanden Totenpfähle, auf 
denen Totenſchädel ſteckten. Dort, zur Rechten in kurzer Ent⸗ 
fernung, lief noch ein anderer Pfad, der für die Teufel⸗Teufel⸗ 
Doktoren und ihre Gehilfen beſtimmt war, der Todespfad, von 
Dämonen bewacht, die ihn nur für ihre Todesopfer freigaben. 
Er mar auf beiden Seiten mit ſchädel⸗ 
gekrönten Pfoſten eingehegt, 

den Schädeln derer, die dieſen Weg gegangen waren. Der 
Pfad wand ſich im düſteren Schatten alter Banjanbäume über 
den ſteilen Hang empor und war für alle anderen verboten, 
nur Verurteilte wurden über ihn geführt oder getragen. Dieſer 
Weg war glücklicherweiſe nicht der unſere. 

Als wir unter der Führung des Häuptlings das Plateau er⸗ 
reichten, erhob ſich ein haarſträubender Lärm. Die rieſigen Tom⸗ 
toms — große, ausgehöhlte Holzklötze, ungefähr vier Fuß im 
Durchmeſſer und gut zehn Fuß lang — ließen ihr eintöniges, 
trübſeliges Bum⸗bum ertönen, und ſofort begannen die Tänzer 
mit ihren fratzenhaften Poſſen. Sie ſchwenkten allerlei ſonder⸗ 
bare Geräte, wie Keulen, Harken aus Bambusrohr und ſogar 
Stahlmeſſer und umkreiſten dabei eine Gruppe gähnender 
Gruben und feuergeſchwärzter Steinhaufen. Selbſt jetzt, da die 
Sonne noch am Himmel ſtand, machte das donnerrollende Trom⸗ 
meln und der Anblick der die Gruben umbrandenden Geſtalten 
einen ſo entſetzlichen Eindruck, daß uns faſt das Herz ſtillſtand. 
Wir befanden uns auf dem Nichtplatz, der ſeit Jahrhunderten der 
Schauplatz grauſamſter Orgien war. Der Tumult dauerte an, 
bis die Häuptlinge, nachdem ſie uns um den Platz herumgeführ t 
hatten, auf Steinen Platz nahmen, über die Matten gebreitet 
waren. Wir wurden aufgefordert, uns neben ſie zu ſetzen. 

Der Richtplatz bot einen Scheu einflößenden Anblick. 
Es war ein ſteingepflaſterter freier Platz, 
von hohen, weit ausladenden Bäumen und tropiſchen Baum⸗ 
farnen an drei Seiten düſter beſchattet. Die vierte, der See 
zugekehrte Seite, war von den rohrbedachten Bambusgebäuden 
begrenzt, die mit dem Rücken gegen den Rand der Klippen lagen. 
Eins dieſer Gebäude — ungefähr 50 Fuß lang und 20 Fuß breit 
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und das Geſchrei 


Franzöſiſcher Miniſter 
gegen Rheinland⸗ Räumung 


Kolonialminijtet Maginot, 
im franzöſiſchen Kabinett, hielt bei der Eröffnungsſitzung der 
Generalräte in Bar⸗le⸗Duc eine Rede, in der er ſich gegen die 
Näumung der dritten Zone des beſetzten Gebietes ausſprach und 
die Zuſage der Räumung bis Ende Juni 1930 als nur beding 

tes Verſprechen bezeichnete. 


der Vertrauensmann Poincarees 


„Warum ſoll ich ſo viele Steuern zahlen? Und dann muß 
man mitunter auch einmal ſeine Ruhe haben. Nachdenken, aus⸗ 
ſchlafen können.“ 

Er ſieht auf Manon, wohlgefällig lächelnd. Aber unter der 
Maske arbeitet raſtlos ein einfallsreiches, irgendwie geniales 
Horn. Er muſtert die Begleiter der Frau und rechnet fie um 
in Geld. Dem Induſtriellen wird er einen großen Exportplan 
entwickeln, der andere führt ihn in die Geſellſchaft ein, der 
Dritte verſchafft ihm Beziehungen zur Regierung. Er hat eine 
große G. m. b. H. aufgemacht, er hat Verträge laufen, er han⸗ 
delt, kombiniert, ſchiebt. 

„Und Sie tun nichts Ungeſetzliches bei all...?“ 

Er lächelt. 

„Die Moral der Menſchen geht dahin, die Geſetze zu ſtu⸗ 
dieren, um ſie befolgen zu können. Ich ſtudiere die Säcke, um 
ihre Lücken zu finden. Die Schöpfer der Beſtimmungen waren 
auch nur Menſchen; ihr Wiſſen Stückwerk. Ich nütze, was ſie 
vergaßen. Ungeſetzlich iſt es nicht. Aber es iſt auch nicht ge⸗ 
ſetzlich. Man muß einen Sinn für dieſe Dinge haben.“ 

Drei Tage ſpäter fuhr ich mit Manon ins Theater. 
war ſehr ſtill und ſah traurig in das Gewühl der Straße. 

„Jonny iſt weg.“ Sie zog ein Bündel Telegramme aus 
der Taſche. „iweihundertundſechsundachtzig Worte! Ich ha 
fie gezählt. Er war doch ein ſüßer Burſch'.“ 

Es waren feine Abſchiedsgrüße von einer Grenzſtation. 


Sie 


r 


— hatte keine Ausſtattung. Der Boden war mit großen, von der 
Abnutzung mehrerer Generationen glattpolierten Steinen be⸗ 
legt. Dieſes Gebäude war von den Hütten der Prieſter und der 
Häuptlinge flankiert, in denen ſich Sitze aus aufgerichteten Stei⸗ 
nen befanden, die mit Matten bedeckt waren. Auf der anderen 
Seite des Platzes, mit der Rückſeite gegen den Wind, lag die 
Kochhütte, ein langes, ſchmales und niedriges Gebäude, das eine 
ſteinerne Plattform überdachte, den Tiſch zum Herrichten und 
Tranchieren des „Langſchweins“. In der Mitte des Platzes be⸗ 
fanden ſich die Gruben, ungefähr fünf Fuß tief, acht Fuß lang 
und fünf Fuß breit, vier an der Zahl, mit denſelben feuerge⸗ 
ſchwärzten Steinen ausgelegt, wie ſie ſich auf dem Haufen 
nebenan befanden. Die Vorbereitungen für das Feſtmahl 
nahmen ihren Anfang. Die Teufel⸗Teufel⸗Doktoren begannen 
in den Gruben das Holz aufzuſchichten. 
Sobald mehrere Feuer aufflammten, erſchienen 
Scharen von Frauen, unter denen ſich auch die 
Frauen der Häuptlinge befanden, und hoclten 
um die Kochhütte auf dem Boden nieder. 
Ihr Ausſehen war noch viel abſtoßender als das der Männer. 
Die Flammen praſſelten, die Sonne war untergegangen, und die 
Tom⸗toms richteten eine raſende Beſchwörung an die Dämonen, 
dem bevorſtehenden Opfer der Feinde beizuwohnen. Mit Mark 
und Bein durchdringendem Geſchrei ſtürzten ſich die Teufel⸗Tcu⸗ 
fel⸗Tänzer auf die Steinhaufen und begannen die Steine in die 
Glut der Gruben zu werfen, die ſie wie wahnſinnige Verkörperun⸗ 
gen der beſchworenen Dämonen umtanzten und gleichzeitig mit 
Steinen und Holz faſt ausfüllten. Dann bewegten ſie ſich gegen 
den ſchädelgeſäumten Pfad, der zum Tempel hinunterführte. 
Sie tanzten dieſen Pfad hinab, während die Trommeln 
ihr herzzerreißendes Dröhnen verdoppelten, bis der letzte Teufel⸗ 
Teufel⸗Tänzer den Blicken entſchwand, deſſen ſcheußliche, von 
der Glut überſtrahlte Geſtalt dem zur Hölle fahrenden Satan 
glich. Jetzt dämpften die Tomstoms ihren Lärm zu einem 
leiſen Rollen, ſo daß das Krachen und Sprühen der Flammen 
der erſchreckten Vögel des Waldes 
So vergingen zwei bis drei Minuten. 


Plötzlich tauchten zwei Teufels Teufel » Tänzer, 
einen Bambusitab auf den Schultern ſchleppend, 
im Feuerſchein auf. 

Von dieſem Stab hing mit gefeſſelten Händen und Füßen, 
bei jedem Schritt der Träger hin und her ſchwingend, der ſchlaffe 
Körper eines Mannes. Er war nicht tot, denn als die Träger 
ihre Zeit abſetzten, kauerte er auf dem Boden nieder und blickte 
ins Feuer, ohne zu zucken oder ein Zeichen der Angſt von ſich zu 
geben. Er wußte ſicher genau, was ihm bevorſtand. Er hatte 
ſich gewiß zu ſeiner Zeit an ſeinen Feinden auf die gleiche Weiſe 
gütlich getan und betrachtete es offenbar als einen der unver⸗ 
meidlichſten Zufälle des Lebens, daß er nun ſelbſt an die Reihe 
kam, aufgefreſſen zu werden. Ohne weitere Warnung trat einer 
der Träger hinter ihn, ſchwang eine der ſchweren Kriegskeulen 
und ließ ſie mit einem ſchaudererregenden dumpfen Krach auf 
des Mannes Haupt niederſauſen. 
den heraufgebracht und auf die gleiche Art erledigt. 


hörbar 
wurde. 


Zehn weitere Gefangene wur⸗ 
Es geschah 


— 


mit derſelben Gleichgültigkeit, mit der Schlächter ſtumme Tiere 
abtun. Im Gegenſatz zu den allgemein verbreiteten Gerüchten 
marterten die Inſelleute ihre Opfer nicht. Sie erſparten ihnen 
ſogar den furchtbaren Anblick, den das Zuſehen bei der 
Tötung der Kameraden hätte hervorrufen müſſen. 

Dann folgte wohl der ſcheußlichſte Teil der Zeremonie. 

Das war, als die Frauen über die Körper her⸗ 
fielen, um ſie zum Nöſten vorzubereiten. 

Wie gewöhnlich erwieſen ſich die Frauen als der gefährlichere 
Teil der Raſſe. Sie ſchienen ihre Arbeit mit Genuß zu verrich⸗ 
ten. Die ausgenommenen und geköpften Leichen wurden ſorg⸗ 
fältig gereinigt und mit Brotfrüchten, Dams, Tarowurzeln und 
anderen Früchten oder Gemüſen des Landes gefüllt. Herz, 
Leber und andere ſchmackhafte Teile wurden zwiſchen die Fülle 
geſteckt und das ganze „Langſchwein“ in Bananenblätter ges 
wickelt. Der ſkalpierte Kopf wurde in friſchen Seetang wohl⸗ 
verpackt und dann gleichfalls in Bananenblätter gehüllt. 

Es war ein greuliches Sr NER. ® 


Eine zweite „Sherefe Anauin“ 


Giftmord⸗Tragödie auf dem Lande. — Der läſtige Gatte. 

Aus Paris wird berichtet: 

Sainte Etienne⸗de⸗Montluc iſt ein kleiner franzöſiſcher Ort 
in der Bretagne, mit allen Vorteilen und Schattenſeiten, wie ſie 
Kleinſtädte zu haben pflegen. Die Bewohner find ſchweigſam, 
wie alle Bretagner, verſchloſſen dem Fremden gegenüber, obwohl 
ſie unter ſich freimütig ihre Meinung auszutauſchen gewohnt 
jind. Nur ſo iſt es zu erklären, daß ein ſchreckliches Verbrechen, 
das in der Stadt begangen wurde, lange Zeit unentdeckt bleiben 
konnte. Jedermann wußte zwar, was aus dem Landwirt Francois 
Caſtron, dem Beſitzer des Gutes „Petite Haye“, geworden war, 
an allen Stammtiſchen ſprach man darüber, und doch dauerte cs 
ſechs Monate, bis die Polizeibehörde „offiziell“ durch einen Zufall 
davon Kenntnis erhielt. 

Die Geſchichte des Verbrechens von St. Etienne⸗de⸗Montluc, 
das in ganz Frankreich ungeheures Aufſehen hervorgerufen hat, 
erinnert in ſeinen Begleitumſtänden lebhaft an die berühmte 
Zolaſche Roman⸗Tragödie. „Die zweite Thereſe Raquin“ nennt 
man hier in Paris die Landwirtsfrau Caſtron, die mit ihrem 
Gatten, einem ſchwächlichen und kaum mehr lebensfähigen Kriegs⸗ 
invaliden, auf ihrem Gute zuſammenlebte. Bis zum Jahre 1927 
vertrug ſich das Ehepaar leidlich. Ende November nahm Caſtron 
einen neuen Knecht in Dienſt, den 27 jährigen Auguſt Deniand, 
und mit ihm zog das Unglück in dem friedlichen Gute ein. 

Es dauerte nicht lange, bis der neue Knecht zur Stellung des 
Geliebten aufgerückt war, während der Herr des Hauſes von Tag 
zu Tag geſundheitlich mehr verfiel und mit ſeinem baldigen 
Ableben zu rechnen war. Seine Leiden wurden noch dadurch 
erhöht, daß er eines Nachts das Liebespaar bei einem Stelldich⸗ 
ein überraſchte. Auf der Stelle jagte er den vertrauensunwür⸗ 
digen Knecht vom Hofe. Dieſer Entſchluß ſollte dem armen 
Kriegskrüppel zum Verderben werden. Seine Frau beſchloß, ſei⸗ 
nen Tod zu beſchleunigen, um ſo bald als möglich mit dem Ge⸗ 
liebten wieder zuſammenleben zu können. 

Während ihr Gatte ſchlief, knüpfte ſie zunächſt heimlich wie⸗ 
der Verbindungen mit dem davongejagten Knecht an, um mit 
ihm über ihren Entſchluß zu beraten. Allerlei Zaubermittel und 
Beſprechungen, wie ſie heute noch auf dem Lande in der Bretagne 
üblich ſind, wurden in Anwendung gebracht; als ſie aber nichts 
„halfen“, beſchloß das Paar, zu anderen Mitteln zu greifen, um 
den Tod des läſtigen Gatten herbeizuführen. 0 4 

Ein Zufall führte den beiden einen Mann, Leon Hudhomme, 
in den Weg, einen „Hexenmeiſter“ aus einem nahen Dorfe, der 
über die Mittel verfügte, den verbrecheriſchen Entſchluß der 
Caſtron und ihres Liebhabers in die Wirklichkeit umzuſetzen. Ge⸗ 
gen klingenden Lohn fertigte Hudhomme eine „Medizin“ an, für 
deren prompte Wirkung er garantierte. 

Am anderen Morgen brachte Frau Caſtron ihrem Gatten 
einen „ſtärkenden Likör“ ans Bett, den der Bedauernswerte, ohne 
Argwohn zu ſchöpfen, auf einen Zug austrank. Eine halbe 
Stunde darauf war der Gutsherr tot. f 

Der Arzt des Städtchens, der den kränklichen Zuſtand 
Caſtrons kannte, war von ſeinem Ableben nicht ſonderlich über⸗ 
raſcht. Arglos fertigte er den Totenſchein aus; die Beerdigung 
fand ſtatt — und der Knecht Deniand zog wieder auf den Hof. 

Aber die ſchwere Hand der ausgleichenden Gerechtigkeit ſollte 
nicht ausbleiben. Das verbrecheriſche Paar hatte es vergeſſen, 
dem Giftmiſcher Hudhomme ſeinen Sündenlohn zu zahlen. Er 
verlangte ſein Geld, ſchrieb Briefe und drohte ſchließlich mit Er⸗ 
preſſungen. 

Die Witwe Caſtron lachte ihn aus. Beſchuldigte er ſich nicht 
der Mittäterſchaft, wenn er das Verbrechen denunzierte? Hud⸗ 
homme ſah das ein; er gab ſich mit hundert Frank zufrieden, 
aber eines Tages löſte ihm in einer Schenke doch der Alkohol die 
Zunge. Leon Hudhomme ließ einige Redensarten über den „ſon⸗ 
derbaren Todesfall“ des Gutsbeſitzers Caſtron fallen und am 


Tage darauf wußte ſchon ganz Sainte Etienne⸗de⸗Montluc, welche 


Laſt auf dem Gewiſſen der Witwe Caſtron und des Knechtes 
Deniand ruhte. 

Nur die Gendarmen des Städtchens ahnten nichts davon. 
Oder die Angelegenheit war ihnen nicht offiziell zur Kenntnis ge⸗ 
bracht worden. Aber auch das ſollte nicht ausbleiben. Ein zu⸗ 
ſällig in der Stadt anweſender ud unbekannter Kriminalbeamter 
hörte von dem Gerücht. Vierundzwanzig Stunden ſpäter ſaß das 
verbrecheriſche Kleeblatt hinter Schloß und Riegel. 

In den nächſten Wochen wird das Schwurgericht von Sainte⸗ 
Lazaire zuſammentreten, um über das Schickſal der . s ieh 
die ihre Tat inzwiſchen geſtanden haben, zu beraten. Es ſteht 
zu erwarten, daß die Witwe Caſtron zum Tode 1 wird, 
während ihre beiden Helfershelfer mit hohen Zuchthausſtrafen 
davonkommen dürften. Der Tod des Gutsbeſitzers Caſtron wird 
damit ſeine gerechte Sühne gefunden haben. B. M. V. 


Vas ihn intereſſiert 

Der Eiſenbahnrat W. E. Woodward in Cambridge kann den 
höchſt eigenartigen Ruhm für ſich beanſpruchen, der „General⸗ 
zenſor“ der geſamten britiſchen Literatur zu ſein. Die Roman⸗ 
ſchriftſteller und Novelliſten Albions fürchten ſeine Randbemer⸗ 
kungen weit mehr als die Aufſätze der Berufskritiker. Es hans 
delt ſich nicht etwa um äſthetiſche Meinungsäußerungen, ſondern 
um — Fahrplanfehler, die Woodward, dieſer Schrecken der eng⸗ 
liſchen Schriftſteller, in ſämtlichen Werten der ſchönen Literatur 
mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit feſtſtellt und einmal jährlich 
in einer Zeitſchrift veröffentlicht. So entdeckte er in einem 
kürzlich erſchienenen Roman einen „fürchterlichen Bock“: der Ver⸗ 
faſſer ließ ſeinen Helden von Calais mit dem Luxuszug nach 
Spanien fahren, wiewohl gerade auf dieſer Strecke überhaupt 
kein Luxuszug verkehrt. 

Den vielgeplagten engliſchen Schriftſtellern wird wohl nichts 
anderes übrig bleiben, als Woodward in der Eigenſchaft eines 
— Fahrplanberaters für ihre Organiſation zu verpflichten. In 
Amerika wäre das ſchon längſt geſchehen. 


Weiße Jagd 


Unjer Eislotſe kam die Treppe herab und rief nur das eine 
Wörtchen: „Hpidbjörn!“ (Eisbär) in unſere Kabine. 

Das Fangboot war bald klargemacht, wohlbewaffnet ſtiegen 
wir ein, galt es doch zum erſtenmal, auf ein ſo ſtarkes Wild zu 
jagen. 

Inzwiſchen behielten wir die Bären immer im Auge. Sie 
waren inzwiſchen über die weite Eisfläche gekommen und näher⸗ 
ten ſich dem Rande, um auf Seehundsjagd zu gehen, denn hier 
und da lag einer dieſer feiſten Geſellen faul auf dem Eiſe. Faſt 
lautlos glitt unſer Boot dahin, dem Packeiſe zu. Endlich war es 
erreicht. Ohne Bedenken ſprangen unſere erfahrenen Eisleute 
auf die Schollen, und auch uns blieb nichts anderes übrig. Zwar 
betraten wir mit einigem Zögern den recht ſchwankenden Boden, 
und hätten uns nicht die Bären gelockt, wir würden es uns wohl 
dreimal überlegt haben. Ewig tanzten die Schollen im Takt der 
Wellen, knirſchend rieben ſie ſich aneinander. Bald öffnete ſich 
ein Spalt, und nur durch einen gehörigen Sprung war die nächſte 
Scholle zu erreichen; wehe, wenn man zu kurz ſprang! Da trat 
ein Moment ein, der mir unvergeßlich bleiben wird: Die Bären 
eräugten uns, aber anſtatt zu fliehen, hoben ſie windend ihre 
ihwarzen Naſen — ein wundervoller Anblick —, und dann kamen 
ſie in großen Schritten gradeswegs auf uns los — aus den An⸗ 
pirſchenden waren mit einem Schlag die Angepirſchten geworden. 
Wir wollten ſie möglichſt nahe heranlaſſen, unſer Eislotſe jagte 
aber, als ſie noch etwa fünfzig Schritt entfernt waren, nun müß⸗ 
ten wir ſchießen, denn ſonſt würden die Tiere vermutlich ins 
Waſſer gehen, unter den Schollen wegſchwimmen. 

Wir waren vom Anblick zweier auf uns heranſchreitender 
Bären ſo gefeſſelt, daß wir uns kaum zum Schuß entſchließen 
konnten. Ein dringend mahnendes: „Schießen!“ von ſeiten des 
Eislotſen ſchreckte uns auf, und faſt gleichzeitig fielen die Schüſſe. 
Der erſte, ſtärkere Bär lag im Feuer, war aber ſofort wieder 
hoch und flüchtete dem ſich blitzſchnell wendenden zweiten nach. 
Dieſer Empfang war doch ſo unfreundlich geweſen. Schon im 
nächſten Augenblick bekam er eine weitere Kugel, deren Ein⸗ 
ſchlag als blutigroter Fleck deutlich auf dem gelblichen Pelz ſicht⸗ 


bar wurde. Noch ein paar Fluchten, dann brach er unter einer 


Der andere hatte ſo ge⸗ 


weiteren Kugel endgültig zuſammen. 
daß 


ſchickt hinter aufgetürmten Eisſchollen Deckung genommen, 
er erſt nach fünfhundert Metern uns wieder ſichtbar wurde. 

Nun hieß es möglichst ſchnell an den erſten, geſtreckten, heran, 
daß er nicht etwa noch mit dem letzten Reſt ſeiner Kräfte ins 
Waſſer gleiten und uns wegtauchen konnte. Springend ging es 
von Scholle zu Scholle, bald ruhte der Fuß nur für den Bruchteil 
einer Sekulde auf einem kleinen, ſich drehenden Eisklotz, dann 
wieder glitten wir über meterhohe Flächen. 5 

Die Spur iſt nicht ſchwer zu finden, rot zieht ſie ſich auf dem 
weißen Schnee hin. Noch iſt der Niefe nicht verendet. Als wir 
herankommen, ſitzt er da, will auf, flüchten oder ſich auf den 
Feind ſtürzen. Doch die Kräfte verſagen ihm, ſtöhnend legt er 
ſich nieder, den Kopf wie ein ſchlafender Hund auf die Vorder⸗ 
pranken bettend, und im nächſten Augenblick befreit ihn ein 
Schuß von ſeinen Leiden. un heißt es hinter dem anderen 
her. Der hat einen weiten Vorſprung, aber vielleicht holen wir 
ihn doch noch ein. Wohl zeigen Schweißtropfen (Blut) in der 
deutlich im Schnee ſich abhebenden Fährte an, daß eine Kugel 
geſeſſen hat, aber es ſcheint nur ein Fleiſchſchuß zu ſein, unauf⸗ 
haltſam iſt er weitergeflüchtet. Wir folgen. 

Schließlich dauert es mir zu lange. Schon hat der Schweiß 
aufgehört, und ſo beſchließe ich, allein nach dem Schiff zurückzu⸗ 
kehren, während mein Reiſegefährte mit den Leuten allein der 
Spur folgt. 8 d i e 

Unendlich lang dehnt ſich die Zeit, mit halbgeſchloſſenen 
Augen folge ich unſeren Spuren rückwärts und erreiche wieder 
das Scholleneis. Weit draußen auf offener See erblicke ich unſe⸗ 
ren „Expreß“. f 

Bald kam auch mein Freund zurück. Er hatte ſchließlich die 
Verfolgung aufgeben müſſen, da der Bär dem La und den 
gletſcherbedeckten Bergen zugewandert war. So hatte der erſte 
Tag in Spitzbergen uns gleich einen ſtarken Bären gebracht. 

Täglich gab es Jagd. Der ſtändige Poſten in der Ausſichts⸗ 
tonne meldete bald einen kleinen Seehund, bald eine Bartrobbe. 
Im Boot oder mit langer Pirſch auf dem Eiſe brachten wir fie 
zur Strecke, und ſchmunzelnd freuten ſich unſere Leute über all 
die Fäſſer, die fie ſchon mit dem Speck der erlegten Seehunde ge⸗ 
füllt hatten. Hier, wo wir am Rande des Feſteiſes lagen, konnten 
wir beobachten, wie die Robben ſich auf den großen Eisflächen 
Schlupflöcher offenhielten, durch die ſie auf das Eis hinaufgelan⸗ 
gen konnten, um ſich zu ſonnen. Offenbar ſchließen ſich dieſe 
Löcher ſelbſt bei großer Kälte nicht ganz, da die Seehunde mehr⸗ 
mals täglich für ihr Offenbleiben ſorgen und em Notfall durch 
einen Schlag mit dem Kopf etwaiges Jungeis beſeitigen. Dieſe 
Stellen ſind dem Eisbären wohl bekannt, und ſchon nach einigen 
Tagen hatten wir Gelegenheit, einen Eisbären zu beobachten, 
wie er die Robbenlöcher inſpizierte. Er ging der Reihe nach an 
eine Anzahl derſelben heran, ſchnupperte, offenbar, um ſich zu 
überzeugen, ob die Seehunde häufiger hindurchkommen, und 
wanderte weiter. Endlich ſchien er das richtige gefunden zu haben. 


Er legte ſich an einem nieder, die Pranken ſeitlich des Loches 


Hauptſtadt ein paar vergnügte Tage gemacht 
n 


Der erſte Rakelfenflug 


ausgeſtreckt, um den auftauchenden Hund ſofort mit einem mächti⸗ 
gen Prankenſchlag zu packen. 

Wind und Sonne ſtanden für uns ſehr günſtig, und ſo be⸗ 
ſchloſſen wir, unſer Keil mit dieſem Eisbären zu verſuchen. Dies⸗ 
mal waren die Verhältniſſe andere als bei dem erſten Bären, 
und damit er uns, falls wir nicht nahe genug herankamen, nicht 
zu früh ausrückte und dem Lande zuflüchtete, wanderten wir ſeit⸗ 
lich von ihm dem Feſtland zu, als ginge uns der Bär gar nichts 
an. Erſt als wir als ihm vorüber waren, ſchwenkte unſer Zug 
(wir waren ſieben Mann) ſeitlich um, bildete eine lange Linie 
und drängten auf den Bären los. Er wollte verſuchen, an uns 
vorüber nach dem Land auszurücken, aber da hatte er nicht mit 
unſerer Schnellfüßigkeit gerechnet. Wir rannten, was wir konn⸗ 
ten, ſchrien ihn an und erreichten ſo unſere Abſicht, daß er ab⸗ 
bog und dem offenen Waſſer zulief. Vom Schiff aus war der 
ganze Vorgang beobachtet worden, und als der Bär im Waſſer 
war, ſtieß ein Boot ab, um uns an der Eiskante für die weitere 
Verfolgung aufzunehmen. 

Nun begann die Hetzjagd im Waller. Das Tier ſchwamm 
erſtaunlich ſchnell, und unſere Ruderer hatten gehörig zu tun, ihm 
näherzukommen. Da flüchtete er auf eine Eisſcholle, aber das 
Boot blieb ihm an den Sohlen. So ſprang er wieder ins Waſſer, 
Aengſtlich blickte er ſich um, ſuchte ſeitlich zu entkommen, aber es 
half ihm nichts. Wir fuhren ganz nahe heran, denn ich wollte 
eine möglichſt gute Aufnahme von ihm machen. Das nahm er 
aber ſehr übel. Mit einem Male warf er ſich herum und packle 
blitzſchnell ein Ruder, offenbar, um ſich auf das Boot zu ſtürzen. 
Mit einem mächtigen Stoß des ſchweren Riemens ſtieß ihn einer 
der Matroſen zurück. Aber ſo leicht wollte ſich das gereizte Tier 
nicht abſchütteln laſſen. Wütend grub es ſeine Zähne in das 
Holz. Da baten unſere Norweger, ihn zu ſchießen, denn ſchon 
manches Unheil wäre auf dieſe Meile paſſiert. Mein Freund 
war am Schuß, und im nächſten Augenblick brach der Bär mit 
einer Kugel zuſammen. 


Franzöſiſche Langſtreckenflieger 
verſchollen 
Die franzöſiſchen Flieger Coſtes (rechts) und Bellonte (links), 
die am 27. September mit dem Doppeldecker „Fragezeichen“ (im 
Bilde) von Paris zu einem Langſtreckenrekordflug nach Sibirien 
ſtarteten, ſind verſchollen. Im Juli dieſes Jahres hatten die 
beiden Flieger den vergeblichen Verſuch unternommen, den 
Atlantik zu überqueren. 


100 Jahre Krieg durch Zauber 


Das verbotene Experiment — Wie man einen Dieb entdeckt 


Wenn die ganze Innenwelt der Menſchen offen läge, ſo 
würde man manchmal heraushaben, daß ſo mancher erleuchtete 
Zeitgenoſſe dieſes ſachlichen und wiſſenſchaftlichen Zeitalters 
ſehr abergläubiſch ft. Er mag ſich noch fo ſehr über jene Dame 
luſtig machen, die ihm aus ſeinen Handlinien fein Schickſal 
weisſagt, im Grunde genommen it ihm die Sache doch höchſt 
unheimlich. 

In alten Zeiten ſtörte das diſziplinierte Denken keines⸗ 
wegs den Aberglauben und die Leichtgläub igkeit der Menſchen 
und die Maxime des Tertullian, der etwas glaubte, „weil es 
unſinnig“ war, ſtellte ſo ungefähr die allgemeine geiſtige Ein⸗ 
ſtellung dar. Ein Mädchen verſchwindet aus einem Dorf. Es 
wird nicht wieder gefunden. Es iſt zweifelsohne von den Nekro⸗ 
manten des Dorfes oder der benachbarten Stadt weggehext 
worden, weil dieſe Adepten des Teufels das Mädchen zu einer 
ſchwarzen Meſſe benötigten. Heutzutage würde das verſchwun⸗ 
dene Mädchen mit dem Funkdienſt der Polizei und der Unter: 
ſtützung der Preſſe geſucht werden und man fände vielleicht bald 
heraus, daß es ſich mit dem Metzgerburſchen des Dorfes in der 

a hat. Aber auch 
heute noch leuchtet eine Erklärung eines unaufgeklärten Vor⸗ 
ganges manchem beſonders ein, wenn fie beſonders unſinnig it, 

Früher aber ging mit dieſer merkwürdigen Leichtgläubig⸗ 
keit noch ein beſonderer Widerwille gegen die experimentelle 

robe zuſammen. War einmal etwas mit Autorität behaup⸗ 
tet worden, ſo wurde es wieder und wieder mit Autorität be⸗ 
hauptet, ohne, daß man je verſucht hätte, dio Behauptung mit 
einer Nachprüfung der Tatſachen zu erhärten. Bezeichnend da⸗ 
für iſt der Scherz, den ſich König Karl der Zweite mit den 
Pedanten ſeines Hofes erlaubte. 

„Wie kommt es“, fragte er ſie, „daß, wenn man eine 
Schüſſel mit Waſſer nimmt, fie wiegt und dann einen toten 
Fiſch hinein wirft, das Gewicht der Schüſſel um das des Fisches 
ſteigt, daß aber, wenn man einen lebenden Fiſch hineinwirft, 
keine Gewichtserhöhung ſtatthat?“ 

Wir würden heute auf dieſe Frage hin einen Verſuch an⸗ 
geſtellt und herausgefunden haben, ob die Behauptung ſtichhal⸗ 
tig ſei. Aber König Karl kannte feine Pappenheimer. Sie 
dachten gar nicht daran, eine Probe vorzunehmen. Der König 
hatte ihnen eine ganze Woche Zeit gegeben, um das Problem 
zu ergründen. Während dieſer Zeit wälzten ſie die Werke von 
Ariſtoteles, Plinius und anderen Autoritäten der Antike und 
des Mittelalters, aber fie fanden durchaus keine Erklärung des 
höchſt merkwürdigen Phänomens. Als ſie ſchließlich wieder zu 
dem König zurückkehren, mußten fie gestehen, daß ihre Be⸗ 
mühungen, das Problem zu läſen, vergeblich geweſen ſeien. Der 
König hörte fie mit ernster Miene an, dann hieß er fie, eine 
Schüſſel mit Waſſer herbeizubringen, eine Wage und zwei Fische, 


Der Flugplatz von Frankfurt a. M. konnte am 30. September ein ſeltenes Schauspiel, den Start des erſten Raketenflugzeugs. 


erleben. 


Fritz von Opel, der ſchon durch ſeine Senſations⸗ verſuchsfahrten mit dem 


Raietenauto von ſich reden machte, 


unternahm am Montag nun auch die erſten Verſuchsflüge mit dem Naketen⸗Aeroplan. Dor dritte Startverſuch endete erfolg: 
reich. Das Flugzeug erhob ſich etwa 100 Meter über dem Boden und konnte ſich eine Weile in der Luft halten. Die Verſuchs⸗ 
flüge ſollen forigejeht werden. — Ing. Sander (Inieend) nimmt die letzten Montagearbeiten vor dem Flug an der Maſchine vor. 
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und zwar einen toten und einen lebendigen. Und nun zeigte 
er ſeinen Höflingen, die angeſangen hatten, einigermaßen in 
Verlegenheit zu geraten, da es ihnen dämmerte, der Monarch 
habe ſich einen Scherz mit ihnen erlaubt. In dieſem Falle war 
die Probe in dem Augenblick gutgeheißen worden, da ſie vor⸗ 
genommen worden war. 

Anders im Mittelalter, Damals hätte der, der das Expe⸗ 
riment vornahm, ſich höchſtwahrſcheinlich die Anklage der 
Ketzerei oder, was ebenſo ſchlimm war, die der Neuerungsſucht 
zugezogen 


Es wird berichtet, daß ſich eines Abends die Mönche in 
einem Kloſter über Pferde unterhielten und es entſtand ein 
Diſput über die Frage, wieviele Zähne ein Pferd beſitze. 

Man ſtritt ſich ziemlich lange über die Zahl der Zähne des 

rdes, man zitierte alle möglichen Kirchengelehrten und 
ſchließlich gerieten die Gemüter ſehr in Wallung. 

Ein junger Mönch, der erſt kürzlich das Gelübde abgelegt 
hatte, bemerkte nun höchſt vernünftigerweiſe, im Stalle feien 
doch genug Pferde, man könne doch einmal hingehen und die 
Zähne der Pferde nachzählen. Da vergaßen ſämtliche Mönche 
ihren Streit und begaben ſich geſchloſſen zu dem Abt, um die 
ſofortige Verftohung des jungen Mönchs zu verlangen, der es 
gewagt hatte, einen ſo revolutionären Vorſchlag zu machen. 

In der Literatur des Mittelalters wimmelt es von Wun⸗ 
dern. So gab es zum Beiſpiel auf Sizilion einen wunder⸗ 
baren Teich, der gerade groß genug war, daß ein Mann in ihm 
zu baden vermochte. Wenn indeſſen noch ein zweiter Mann in 
das Waſſer hineinſtieg, fo weitete ſich der Teich, um ihn auch 
noch aufzunehmen und fo lange weitete ſich der Teich., Dis fünf: 
zig Männer in ihm badeten. Das aber war die Grenze. Ver⸗ 
ſuchte auch nur ein einundfünfzigſter Mann, in dem See zu 
baden, ſo ſchwoll das Waſſer eiligſt an und ſchleuderte die 
Badenden hoch in die Luft und ließ ſie irgendwo mehr oder 
weniger beſchädigt niederfallen. Der See nahm indeſſen wie⸗ 
der die Größe an, die ihm ziemte. 

Ebenſo wunderbar war die Art, in der im Mittelalter 
Neiher Auſtern zu verſpeiſen pflegten. Sie ſchluckten fin näm⸗ 
lich zunächſt mit der Schale und behielten fie ſolange im 
Magen, bis die Wärme ihres Körpers die Auſtern veranlaßte, 
aus der Schale herauszuſchlüpfen. Dann beförderten die Reiher 
die Auſtern wieder nach ben, ſpuclten die Schalen aus und 
verſchluckten das Innere mit großer Wonne. 

Ein Gegenſtück zu dieſer ergötzlichen Geſchichte it die von 
dem Elefanten, der zwar dumm war, ſo daß er die Arbeit, die 
ihm fein Bändiger beibringen wollte, nicht zu leiſten verstand, 
der aber auch ein feriäies und gewiſſenhaftes Tier war und 
deshalb die Arbeit, die er nicht zu leiſten vermochte, in Mond⸗ 
ſcheinnächten ganz allein einübte, a 

Solcherlei Leichtgläubigkeit war zwar harmlos, aber der 
allgemeine Glaube an Hexen und Zauberer verführte doch zur 
Verfolgung von zahlloſen unschuldigen Perſonen und hatte oft 
Die unglücklichſten und ſchwerwiegendten Reſultate. Es iſt nicht 
allgemein bekannt, daß eine der Haupturſachen des hundert⸗ 


jährigen Krieges ein Verſuch geweſen Mt, den König von Frank⸗ 


reich, Philipp den Sechſten, zu behexen. 0 

Ein gewiſſer Nobert von Artois war verklagt worden, Dos 
kumente gefälſcht und Zeugen beſtochen zu haben, um feinen 
Anſprüch auf die Provinz Artois zu erhärten. Da er ſich wei⸗ 
gerte, vor dem König zu erſcheinen, wurde er zur lebensläng⸗ 
lichen Verbannung und zur Einziehung aller ſeiner Güter ver⸗ 
urteilt. Er floh nach England und beſchäfltigte ſich dort damit, 
daß er König Philipp behezte und feine Familie noch dazu. 
Er verfertigte nämlich Wahsſiguren von dem König, der 
Königin und dem Dauphin, durchſtach dieſe Figuren mit Nadeln 
amd murmelte dazu zauberiſche Beſchwörungsformeln. 

Einer feiner Komplicen oder vielleicht auch der Prieſter, 
dem er gebeichtet hatte, verriet ſein ſchwarzes Geheimnis und 
Philipp nächte ſich mit ſtrengen Maßnahmen an der Gefolg⸗ 
ſchaft des Nobert in Frankreich. Robert ſtiſtete daraufhin dei 
König Edward den Dritten von England dazu an, den Ti 


des Königs von Frankreich anzunehmen und daraus entſtand 


der hundertjährige Krieg. 2 

Nekromantie oder die Heraufbeſchwörung der Toten wird 
gewöhnlich mit der Hege von Endor 0 
bracht, aber fie it auch heute noch in den zidiliſterteſten Lün⸗ 
dern im Schwa 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Paris lebte, Hatte 
die prachtvolle Idee, die hervorragenden Gestalten ber Ge⸗ 
schichte heraufzubeſchwören, fo daß fie ſich in ſein Album ein: 
zutragen vermochten. Er war, wie er 


in Zuſammenhang ge:; 
nge. Ein gewiſſer Varon de Guldenſtubbe, der 5 


ſelber erhihtt, mit fenen 
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Beſchwörungen höchſt erfolgreich und die Geiſter der Großen 


erzeigten ſich von einer erſtaunlichen Gefälligkeit. Auguſtus, 
Julius Cäſar und Louiſe de la Valliere beehrten den Baron 
mit ihren Eintragungen und Abelard und Heloiſe ſchrieben, 
daß ſie ſehr glücklich ſeien, da ſie durch ihre große Liebe wieder 
vereint worden ſeien. 

Es war im Mittelalter ſehr beliebt, mit Zauberformeln und 
Beſchwörungen allerlei zu erreichen, was man auf andere Weiſe 
nicht zu erreichen vermochte. Ein altes Zauberbuch gibt ein 
ausgezeichnetes Rezept zur Entdeckung von Dieben. 

Man ſchreibe auf einen Zettel die Namen von allen Leuten 
auf, die man im Verdacht hat, dann werfe man die Zettel in 
eine Schüſſel mit Waſſer und ſage: „Aragoni, labilaſſe, paran 
damo, eptalicon!“ — „Ich beſchwöre dich, den Dieb zu ent⸗ 
hüllen!“ Befindet ſich der Name in der Schüſſel, ſo wird er 
ſodann obenauf ſchwimmen, ſchwimmen mehrere Zettel oben⸗ 
auf, ſo handelt es ſich um Komplicen. 


Die tanzenden Schädel am Rabenftein 


Schundliteratur einſt und jetzt. 

Die Bemühungen der heutigen Geſellſchaft, die Schundlite⸗ 
ratur aus dem öffentlichen Leben auszumerzen, erwecken In⸗ 
tereſſen für die Frage, wie es mit dem literariſchen Schund und 
Schmutz eigentlich in älteren Zeitläufen ſtand. Ein vor einiger 
Zeit von Dr. Julius Voigt in den Speichern der ehemaligen 
Reichelſchen Leihbibliothek in Ilmenau gemachter Fund iſt in 
dieſer Beziehung ſehr aufſchlußreich. In dieſer Bibliothek, die 
vermutlich bereits zu Goethes Zeiten beſtanden hat, fehlen 
Goethe und Schüller völlig. Leſſing iſt mit 3 Bänden, Gutzkow 

mit 2, Heine überhaupt nicht vertreten. Stärker treten die Er⸗ 
zeugniſſe einer Reihe von Anterhaltungsſchriftſtellern minderen 
Ranges in Erſcheinung: 47 Bände von Spindler, 59 von Trom⸗ 
litz, 67 von Guftan Schilling. . 

Der Hauptbeſtand der Bibliothek jedoch ſind Ritter⸗, Räu⸗ 
ber⸗ und Schauerromane. Die Schauerromane umfaſſen allein 
die hübſche Zahl von über 350 Bänden. Die Titel dieſer 
Schmöker ſprechen Bände: „Die Urſulinerinnen oder das Ge⸗ 
ſtändnis in der Todesſtunde“; „Markulf, der Schauermann, oder 
die Bluthochzeit der ſchwarzen Brüder“; „Der Seufzerturm oder 
der blutige Geiſt um Mitternacht“; „Die tanzenden Schädel am 
Rabenſtein“; „Paulowna, das unglückliche Mädchen im Toten⸗ 
gewölbe“. Das war vor atwa hundert Jahren die Lell üre 
eines großen Teiles des deutſchen Bürgertums. 

Noch vor 20 Jahren gab es in Deutſchland und Oeſterreich 
nicht weniger als 45000 Kolporteure von Schauerromanen. Ein 
Berliner Verlag hatte vor dem Kriege im Jahre einen Umſatz 
von nicht weniger als 25 Millionen Kolportageheften. Der 
Schundroman „K. H. Picard, genannt Tetzer, der größte deut⸗ 
ſche Räuberhauptmann des 19. Jahrhunderts“, erreichte in die⸗ 
ſer Zeit eine Auflage von 600 000 Stück, der „Scharfrichter von 
Berlin“ ſogar eine Auflage von 3 Millionen. 

Nach dem Kriege nutzte der Schundliteraturbetrieb das er⸗ 
wachte Intereſſe für politiſche Dinge aus. So wurde beſonders 
das Schickſal ehemaliger Fürſtenhäuſer zu dieſem Zwecke ausge⸗ 
ſchlachtet, natürlich keineswegs, um etwa an inſtruktiven Ge⸗ 
ſchichtswahrheiten den fortſchrittlichen, republikaniſchen Leſer zu 
ſchulen, ſondern nur, um durch einen Appell an den Bettge⸗ 
heimniſſe witternden Inſtinkt Geſchäfte zu machen. Vor allem 
die Familiengeſchichte der Habsburger wurde zu dieſem Zwecke 
benutzt; das Ende des Kronprinzen Rudolf von Habsburg lie⸗ 
ferte den Stoff für nicht weniger als 20 Hintertreppenromane, 
die in Rieſenauflagen vertrieben wurden. 5 

Das Betrüblichſte am Vorhandenſein der Schundliteratur iſt 
der Umſtand, daß ſie Hunderttauſende von wirklich wertvoller 
und ernſthafter Lektüre abhält und ſie untauglich macht zur gei⸗ 
ſtigen Mitarbeit am politiſchen und kulturellen Leben. Immer⸗ 
hin hat ſich in den letzten Jahren manches hierin gebeſſert. 
Nicht zuletzt auch durch das aufklärende Wirken der fortſchritt⸗ 
lichen Jugendverbände. 


Kattowitz — Welle 416,1 
Freitag, 12,05 und 16,20: Konzert auf Schallplatten. 
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Von Warſchau. 19,20: Vortrag. 20,05: Muſikaliſche Plauderei. 


22: Die Abendnachrichten. 


für Müch- und Mehl- 
speisen, Saucen, Kakao, 
Tee, Püddings, Kuchen, 
Torten, Eis und als Zusatz zu solchen einge» 
machten Früchten,dienureinscuwaches Aroma 
haben, wie z.B. Apfelgelae, Marmelade etc. ist 


Dr. Oetker's 
Vanillin-Zucker 


Hiermit kann man den Speisen und Getränken 
auf die einfachste Weise den feinen Vanille 
Geschmack und das köstliche Vanille-Aroma 
geben. Vielfach wird nun sog. Vanillin-Zucker 
zu vielleicht etwas billigerem Preise ange- 
boten, der jedoch einen so geringen Vanillin- 
Gehalt hat, daß Geschmack und Aroma schon 
beim Lagern in den Geschäften 
sich verflüchtigt hat. 


Man schte daher beim Einkauf darauf, 
daß man nur 


Abr. Deikar’s Fabrikale 


mit der Schutzmarke 


„Oetker's Hellkopf“ 
x erhält, 


Schreckliches Aukomobilunglück 

bei Granſee 

Unweit der Stadt Granſee ereignete ſich am Montag, den 30. 

September ein ſchweres Autounglück. Ein Kraftwagen fuhr auf 

der Strecke Granſee⸗-Schönermark gegen einen Baum und zer: 

ſchellte. Fünf Inſaſſen wurden herausgeſchleudert und ſchwer 

verletzt. Fräulein Orth aus Berlin, die als einzige Dame an der 

Partie teilnahm, kam ums Leben. — Anſere Aufnahme zeigt das 
zerſchellte Automobil kurz nach der Autokataſtrophe. 


Warſchau — Welle 1415 

Freitag. 12,05 und 16,30: Schallplattenkonzert. 47,25: 
Vortrag. 18: Konzert. 19: Verſchiedenes. 20,05: Muſikaliſche 
Plauderei. 20,15: Symphoniekonzert. 


Gleiwitz Welle 325. 3 Breslau Welle 253 
g Allgemeine Tageseinteilung. 


11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06; (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.08: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Sunfwerbung *) und Sportfunk. 22.30—24,00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. . 


VON AUSERLESENEM 
GESCHMACK 
an 


der 20 der wichtigſten Schnitte enthalt. 
Wieder 2 Bande 


Band }. 
Oamenkle dung 


Band 1 
Jungmöd chen 


Freitag, den 4. Oktober. 15,35: Wiener Küche in Bresle 
16: Stunde und Wochenſchau des Hausfrauenbundes Breslau. 


16,30: Potpourri. 17,30: Kinderzeitung. 18: Schleſiſche Ar: 
beitsgemeinſchaft „Wochenende“. 18,15: Uebertragung aus 


Gleiwitz: Sozialpolitik. 18,40: Stunde der Deutſchen Reichs⸗ 
poſt. 19,05: Für die Landwirtſchaft. Wettervorherſage für den 
nächſten Tag. 19,05: Heitere Stunde. 20,05: Hans⸗Bredom⸗ 
Schule: Wirtſchaft. 20,30: Tauſend und eine Nacht. Arabien 
und Wort und Ton. 21,15: Kammermuſik. 22,25: Die Abend⸗ 
berichte. 22,45: Handelslehre. 


Mitteilungen 
des Bundes für Ucbeiterbi.o.ug 


Kattowitz. Am Donnerstag, den 3. Oktober, abends 58 
Uhr, findet im Zentralhotel eine außergewöhnliche Vorſtands⸗ 
ſitzung ſtatt, zu welcher der Vorſtand der Ortsgruppen Zawodzie 
und Zalenze beſonders eingeladen ſind. Das Erſcheinen der De⸗ 
legierten der Kulturvereine wäre ſehr erwünſcht. 

Königshütte. Am Sonntag, den 13. d. Mts., nachmittags 5 
Uhr, findet im Saale des Volkshauſes ein „Bunter Abend“ ſtatt. 
Da diesmal alle unſere Kulturvereine mitwirken, iſt das Pra⸗ 
gramm ſehr reichhaltig. Eintrittskarten ſind bereits zu 50 Gr. 
im Büro des D. M. V. erhältlich. — Da in nächſter Zeit wieder 
Vorträge abgehalten werden, bitten wir alle unſere Freunde, 
um rechtzeitige Erneuerung ihrer Mitgliedſchaft. 


verſammlungskalender 


Verband der Bergbauinduſtriearbeiter in Polniſch⸗Oberſchleſien. 
Neudorf. Am Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 9% Uhr, 
findet eine Mitgliederverſammlung bei Goretzki ſtatt. Die Ka⸗ 
meraden werden erſucht, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. 
Königshütte. Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 10 Uhr, 
im „Dom Ludowy“ Mitgliederverſammlung. Referent zur Stelle. 
Zalenze. Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 915 Uhr, bei 
Golczyk Mitgliederverſammlung. Referent zur Stelle. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Donnerstag, den 3. Oktober: Spiele im Freien, Bühnen⸗ 
probe. 
Freitag, den 4. Oktober: Monatsverſammlung. 
Sonnabend, den 5. Oktober: Baſtelabend der Roten Falken. 
Sonntag, den 6. Oktober: Heimabend. 


Königshütte. Achtung Radfahrer! Die Mitglieder⸗ 
verſammlung des Arbeiter⸗Radfahrervereins „Solidarität“ findet 
am Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 10 Uhr, im Bibliotheke⸗ 
zimmer des „Dom Ludowy“, ul. 3. Maja 6, ſtatr. Da die Tages⸗ 
ordnung ſehr wichtig iſt, wird vollzähliges Erſcheinen der Mit⸗ 
glieder erwartet. Sämtliche freien Radfahrer, die dem Verein 
noch fernſtehen, ſind herzlich willkommen. 

Lipine. (Maſchiniſten und Heizer.) Am Freitag, 
den 4. Oktober, nachmittags 5 Uhr, findet in unſerem Ver⸗ 
ſammlungslokal bei Morawietz eine Mitgliederverſammlung 
ſtatt. en a 

Laurahütte. Am Donnerstag, den 3. Oktober d. J., abends 
7 Uhr, findet bei Kozdon eine Bettiebsräteſitzung der Klaſſen⸗ 
kampforganiſationen deutſcher und polniſcher Richtung ſtatt, um 
Stellung zu den letzten Betriebswahlen zu nehmen. 


Myslowitz. (Freiheit.) Sonntag, den 6. Oktober, um 
4 Uhr nachmittags, findet im Vereinslokal Chylinski die Mo⸗ 
natsverſammlung ſtatt. Da wichtige Punkte auf der Tages⸗ 
ordnung ſtehen, erſuchen wir alle Aktiven und Unaktiven zu er⸗ 
ſcheinen. Mitgliedsbuch iſt mitzubringen. Um 5 Uhr findet die 
Geſangsübungsſtunde ſtatt. 


— —— 7 ann 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 

Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Injeratenteil: 

Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 

„Vita“, naklad drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice. 
Kosciuszki 29. 


Von Rheuma, Gicht 
Kopfſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 
ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des Übels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
ſohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
lofort be oben und auch bei Schlafloſig⸗ 
2 keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
est. 1% Acid, acat. salic., 005% Chinin, 2. k“ ihium ad 100 Amyl. 


Modern Azsführung 
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Kind 
— Fr e Entwürfe im Hun er Frist 
55 wird entſteut durch haßlich verfärbte 5 
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bewährte Yahnpaite Chlorodont, Leipzig · T 


r TEE Nachnabme oon 
unterſtützt durch Chlorodont-Mundwafſer. Überall zu haben. B 


wirlſam atomic. ul. Hosciuszki 29 : Fel. 2097 


